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  Mord ist der Wollust nah wie Rauch dem Feuer.


  William Shakespeare


  Steckbriefe


  Pit Mueller (»Mueller mit ue«):


  Hauptkommissar und offizieller Ermittler.


  
    
      	Status quo:

      	Routine hat sich in Arbeit und Familienleben so festgesetzt wie die Warze unter der Hornhaut seiner Ferse. »Lassen Sie sie doch einfach, sie stört ja nicht wirklich«, sagt sein Hautarzt.
    


    
      	Vorlieben:

      	Seine Werkstatt, seine alten Motorräder, die Ausfahrten mit den Kumpels. Rockmusik. Fußball. Der etwas andere Freund Wilhelm.
    


    
      	Image:

      	»Bluthund Mueller« ist an der Kette! Aber wehe, wenn er sich losreißt!
    


    
      	Motto:

      	Ein leerer Sack steht selten aufrecht.
    

  


  Wilhelm Barenbach (»Ich heiße Wilhelm, nicht Willi.«):


  Zeitungsausträger und inoffizieller Ermittler.


  
    
      	Status quo:

      	Seit Studienzeiten trägt er Tageszeitungen aus. Er ist enterbt und glücklich dabei.
    


    
      	Vorlieben:

      	Als Wissens-Junkie frönt er einer Leidenschaft: Er bildet sich ständig weiter. Er fordert Wissenschaftler heraus. Und er hackt Netzwerke – aus Neugier!
    


    
      	Image:

      	Er hat autistische Züge mit Inselbegabungen. Wenig kompatibel. Ausnahmen sind seine Lebensgefährtin Ilse und Pit Mueller.
    


    
      	Motto:

      	Wenn du dich für die Freiheit entschieden hast, kann dir nichts passieren.
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  Wilhelm Barenbach lehnte seine Hercules M 5 an den Gartenzaun des Holzhauses, das exponiert am Waldrand auf dem Tübinger Spitzberg stand. Er zückte rasch das Notizbuch und hielt seine Ideen für den Schluss des neuen Leserbriefes fest. Mit einem zufriedenen Schmunzeln packte er es wieder ein, nahm wie immer die vorletzte Zeitung – die letzte war seine – aus der Satteltasche und wollte sie in den Briefkasten am mannshohen Lattenzaun stecken. Jetzt erst sah er, dass das Gartentor sperrangelweit auf stand. Auch die Haustür! Überall brannte Licht. Sehr ungewöhnlich! Normalerweise waren alle Türen verriegelt und Besuchern war es noch nicht einmal möglich, auf das Grundstück zu gelangen.


  Wilhelm hielt die Zeitung fest umklammert, streckte den Kopf vor und ging langsam durch den Garten. Seine übergroße Neugier kämpfte die aufkommenden Bedenken nieder und ließ ihn vorsichtig durch die Haustüre schleichen, so, als würde er auf einer schmelzenden Eisdecke über einen See tasten. Er hatte natürlich von der osteuropäischen Einbrecherbande gelesen, die die Gegend seit einiger Zeit unsicher machte. Als regelmäßiger Tatort-Zuschauer – die einzige nicht-informative Sendung, die er sich gönnte – wusste er auch, dass er sich auf alles gefasst machen musste, vielleicht sogar auf einen Mörder. Der Gedanke ließ ihn kurz innehalten, bevor er zögerlich den nächsten Schritt auf das imaginäre dünne Eis setzte. Einem Impuls folgend nahm er sein Smartphone aus der Gesäßtasche und drückte auf das Symbol der Filmkamera. Über den Flur trat er in das Wohnzimmer ein und hielt das Handy mit gestrecktem Arm nach vorne, so wie Fernsehkommissare ihre Pistole. Zusammen mit der Zeitung in der anderen Hand gab es ihm eine Sicherheit, die sogar er nicht hätte erklären können.


  Im Wohnzimmer sah es ordentlich aufgeräumt aus und erst jetzt kam er auf die Idee, laut zu rufen. Vielleicht war hier doch zu viel »Tatort« und zu wenig … na ja … zu wenig Wirklichkeit. Was, wenn Herr Theißen plötzlich um die Ecke kommen und ihn hier als Eindringling in seinem Haus sehen würde – mit einem filmenden Smartphone in der Hand?


  »Herr Theißen, sind Sie hier?«


  Er schlich sich geduckt weiter hinein ins Wohnzimmer.


  Warum eigentlich geduckt? Er richtete sich auf.


  »Hallo, Herr Theißen!«


  Über die hohe Lehne des alten Loriot-Sofas hinweg sah Wilhelm ein Glas Rotwein auf dem Tisch stehen. Konnte er nur kurz mal weg sein? Weil er etwas vergessen hatte, etwas dringend besorgen musste? Jetzt? Um diese Zeit? An der Tankstelle? Hatte er Lust auf Cracker, Chips, Junkfood als Beilage zum Wein bekommen?


  So musste es sein.


  Wilhelm atmete tief durch, stoppte den Film und drehte sich gerade zum Gehen um, als er plötzlich hinter sich ein schabendes und dann ein dumpfes Geräusch hörte. Er ging rasch um das Sofa herum, um gleich wieder vor Schreck zurückzuschnellen.


  Herr Theißen lag seltsam verrenkt, mit weit aufgerissenen Augen, runtergerutscht, halb auf dem Sofa, halb auf dem Boden – am Kopf blutend, gefesselt, geknebelt und leblos.
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  Mord – Hauptkommissar Pit Mueller spürte ein Prickeln in der Brust.


  Er musste unbedingt sein Lächeln aus dem Gesicht bekommen, bevor er das einsame Holzhaus oben auf dem Spitzberg erreichen würde. Aber verdammt noch mal, er freute sich tatsächlich. Wenigstens die drei Minuten noch bis zum Tatort. Bei all dem Kleinschrott von Mini-Dealern, Schmalspur-Paten und Möchtegern-Rambos in der schwäbischen Universitätsstadt endlich einmal eine Abwechslung. Und was für eine!


  Er parkte seine BMW R 60/2, Baujahr 1959, hinter den Polizeiautos. Kurz kam ihm der Gedanke, dass er zu diesem Einsatz vielleicht doch besser den Wagen genommen hätte. Aber trotz der unverschämt frühen Tageszeit hatte er Lust gehabt, Motorrad zu fahren, zumal die Maschine noch vorm Haus stand. Er war gestern Abend zu faul gewesen, sie in seine Werkstatt zu fahren.


  Er ging einen kleinen Umweg. Immer noch lächelnd genoss er die herrliche Aussicht vorbei an Obstbäumen, die immer mehr Blätter abwarfen, auf die Schwäbische Alb und die Burg Hohenzollern. Er kannte den Blick natürlich von früher und auch die Wege hier im Wald, als Gudrun und er noch spazieren gegangen waren. Gott, das musste Jahrzehnte her sein. Na ja, nicht ganz, immerhin waren Paul und Anne schon auf der Welt gewesen.


  »Hey Pit, schön, dass ich dich hier sehe!«


  Mueller, der mental in anderen Welten surfte, zuckte vor Schreck zusammen, sein rechter Arm fuhr schützend hoch und die linke Hand ballte sich zur Faust auf Gürtelhöhe.


  »Willi?«


  Mueller wusste seit vielen Jahren, dass Wilhelm Barenbach es hasste, so genannt zu werden, trotzdem rutschte es ihm heraus.


  »Wilhelm, was machst du denn hier?«


  Mueller war wirklich überrascht, ihn hier zu sehen. Er nahm schnell den Arm runter und zog sich verlegen die Jeans hoch, die fast in die Kniekehlen gerutscht war. Gleichzeitig war er ein wenig stolz darauf, dass seine Reflexe trotz Übergewicht noch funktionierten. Immerhin hatte er schon seit Jahren kein Karate mehr trainiert. Das war, neben der Tatsache, dass er gerne aß und trank – am liebsten Hefeweizen oder Kellerbier –, auch der Grund für die Love Handles an seinen Hüften. Der breite Oberkörper ließ trotzdem erahnen, dass er in fernen Zeiten intensiv Sport getrieben hatte. Sein Haar, immer noch voll und mit wenig Lametta durchzogen, trug er kurz. Die braunen Augen mit den dicken Brauen darüber und sein dunkler Teint gaben ihm ein südländisches Aussehen. Wenn er zu faul war, sich zu rasieren, wirkte er mit seinen 1,85 Metern Körpergröße finster und unzugänglicher, als er in Wirklichkeit war. Leider fiel die Rasur in den letzten Monaten immer häufiger aus.


  »Na ja, ich war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit der Erste nach dem Täter hier am Tatort. Und somit war ich derjenige, der das Opfer gefunden hat.«


  Mueller lächelte ihn an. Wilhelm konnte es einfach nicht. Es war ihm schlichtweg nicht möglich, in der gesprochenen Sprache einfache Sätze zu bilden – in der geschriebenen schon gar nicht. Immer, ohne Ausnahme, formulierte Wilhelm einen Tick blumiger als seine Umwelt. Es war weder Absicht noch Schikane; seine Belesenheit, vielleicht sollte man sagen: seine Schrulligkeit, schien ihm im Weg zu stehen.


  Für Mueller war es seltsam, Wilhelm an einem anderen Ort zu treffen als in seiner kleinen Werkstatt oder in ihrer Stammkneipe. Trotzdem stellte sich sofort die gewohnte Vertrautheit ein.


  Allerdings war er der ermittelnde Kommissar, und er agierte jetzt auch so.


  »Ich geh jetzt mal kurz da rein und muss hinterher noch ausgiebig mit dir sprechen. Hast du Zeit? Auch, um später eventuell mit mir aufs Revier zu kommen?«


  »Herr Theißen ist die letzte Station meiner alltäglichen Tour. Ich habe Zeit und stehe dir vollumfänglich zur Verfügung.«


  Schmunzelnd nickte Mueller. »Ich werde mich also an den Tatort begeben und nach einer geraumen Zeit wieder zurückkehren!« Er drehte sich um und ging Richtung Holzhaus.


  Er bereute es gleich wieder, Wilhelm in seiner ihm eigenen Ausdrucksweise nachgeahmt zu haben. Mit einem »Nur eine Minute« versuchte er davon abzulenken. Er schämte sich sogar ein wenig, denn genau deshalb mochte er Wilhelm doch so sehr: wegen seiner unangepassten Art, seinem Mut, sich nicht um die Meinungen anderer zu kümmern, wegen seiner genügsamen Ansprüche, seinem Entschluss, lieber selbstbestimmt und ohne viel Geld zu leben als wohlhabend und herzinfarktgefährdet. Diese Dinge, die andere abschreckten, die Wilhelm zum Außenseiter machten, gefielen Mueller an ihm. Schon damals, als sie sich beim Jurastudium kennengelernt hatten.


  Als er durch das Gartentor trat, gingen die Schultern nach hinten – fast ohne sein Zutun, so dass sein Hemd über dem Bauch und auf der Brust spannte. Sein rechter Mundwinkel zuckte entschlossen nach oben. Nicht ganz ein Lächeln, eher Dynamik, Tatkraft und Wille.


  Die Kollegen gingen ihm aus dem Weg. Nur Spranz, sein schlanker, eher hagerer Assistent, der schon vor Ort war, versuchte ihn einzuholen und neben ihm Schritt zu halten.


  Mueller taxierte den Garten. Genau die richtige Größe, um mit den Motorrad-Kumpels gediegen zu grillen, dachte er.


  »Morning, Herr Hauptkommissar! Das Opfer ist Elmar Theißen, ehemaliger Schulleiter des Wildermuth-Gymnasiums Tübingen, wohnte seit seiner Pensionierung alleine hier oben, seine Frau ist vor Jahren gestorben, zwei Söhne, erwachsen, aus dem Haus.«


  »Okay, weiter! Weiß ich alles!«


  Mueller kannte Theißen als stadtbekannte Persönlichkeit seit Jahren. Seit ein paar Wochen wusste er weitere Fakten. Er war einfach neugierig gewesen, wer in »seinem« Haus wohnte, und hatte herausgefunden, dass es Theißen war. Mueller hatte gesponnen und sich ausgemalt, wie es sein würde, genau in diesem Holzhaus, in dem jetzt der Mord passiert war, zu wohnen. Alleine, mitten in der Natur, mit dieser Ruhe, dieser Aussicht und mit Zeit. Vor allem mit Zeit, die er selbstbestimmt einteilen konnte.


  »Wie sieht es aus mit Spuren hier draußen? Reifen? Fußabdrücke? Gibt es Zeugen? Kommen Sie, Spranz, ich will Informationen.«


  Er spürte, wie Spranz ihn verblüfft von der Seite ansah. Diesen Mueller kannte sein Assistent gar nicht. Mueller wusste, dass Spranz unbedingt von ihm lernen wollte. Und er wusste auch, dass er frustriert war. In dem Jahr, seit sie zusammenarbeiteten, hatte der Hauptkommissar nicht viel getan, um seinen Ruf, der auf frühe, außergewöhnliche Ermittlungserfolge beruhte, zu rechtfertigen.


  Vor Jahren war Mueller fast schon eine Legende gewesen. Er hatte früh in seiner Karriere als verdeckter Ermittler einen Drogenring auffliegen lassen, er hatte die Hintergründe des Skandals der Tübinger Maschinenfabrik TüMa aufgedeckt und mit seinen Recherchen dafür gesorgt, dass die Geschäftsführer des Unternehmens wegen illegalen Waffenhandels verurteilt wurden. Mueller war es auch gewesen, der durch äußerst professionelles und kluges Verhalten eine Geiselnahme in einer Tübinger Bank ohne Blutvergießen beendet hatte.


  Trotzdem hatte er dem Werben des Landeskriminalamtes damals widerstanden. Was hatten Stuttgart und das LKA schon, was Tübingen nicht hatte? Besonders in den letzten Jahren zweifelte er seine Entscheidung immer öfter an. Auf Mörder und Schwerverbrecher war einfach kein Verlass mehr – nicht in dieser Stadt.


  »Ähm, ja, die Spurensicherung ist dran. Noch nichts Konkretes. Bisher nur der Zeitungsausträger Wilhelm Barenbach, der die Leiche gefunden hat.« Er überlegte kurz. »Ah, not to forget! Es scheint nichts zu fehlen hier im Haus, allerdings ist seine Geldbörse leer.«


  »Halten Sie mich immer auf dem Laufenden, auch Kleinigkeiten will ich sofort wissen.«


  Als er schon fast im Wohnzimmer stand, ergänzte er: »Und fangen Sie jetzt gleich an, umfassend zu recherchieren. Theißens Umgang! Freundeskreis! Ehemalige Kollegen! Feinde! Sie wissen schon.«


  Während Mueller Plastikhandschuhe und Schuhüberzieher anlegte, schaute er auf die Eingangstür. Keine Beschädigungen! Im Flur schien alles an seinem Platz zu stehen, auch im Zimmer. Kein Kampf also, und die im Moment aktive Diebesbande war wohl auch kein Thema. Keine voreiligen Schlüsse, ermahnte er sich selbst. Immer langsam mit den jungen Pferden.


  Die Atmosphäre des Holzhauses war trotz der Geschäftigkeit der Spurensicherung und der Kollegen angenehm: der gusseiserne Ofen, Brennholz daneben, viele Bücher in Regalen, gediegene Teppiche, eher wenige, ausgesuchte Möbel, keine Schnörkel und kein Nippes. Alles ordentlich, aber nicht penibel. So ähnlich hätte auch er das Haus eingerichtet.


  »Hans, grüß dich!«


  Dr. Hans Kamen, der Chef der Rechtsmedizin und Besitzer eines unverschämt gut durchtrainierten Körpers, kniete neben der Leiche. Wäre Kamen nicht sein Freund, dann wären dessen Muskeln und damit Muellers eigenes schlechtes Gewissen Gründe genug, sauer auf diesen Typen zu sein.


  »Todesursache? Tatzeit? Gib mir Stoff!«


  Dr. Kamen lächelte: »Moin, Pit! Welche Drogen hast du schon gefrühstückt?«


  Mueller rieb erwartungsvoll die Hände aneinander. »Gute Idee eigentlich!« Er schaute sich um und rief in Richtung Ausgang: »Spranz, besorgen Sie doch bitte mal Kaffee für den Doktor und für mich! Schwarz, ohne nichts!«


  Dr. Kamen drehte den Kopf der gefesselten Leiche so, dass Mueller eine Wunde erkennen konnte. »Also, erst dachte ich ja, dass ein Schlag auf den Kopf den Tod herbeigeführt hätte. Jetzt bin ich mir aber fast sicher, dass er absichtlich nur leicht verletzt wurde, um ihn zu überwältigen und danach qualvoll mit diesem Slip ersticken zu lassen.«


  Mueller sah sich den rosa Slip im Mund des Opfers näher an.


  Der Doc schüttelte den Kopf: »Er konnte ihn nicht ausspucken, weil sein Mund mit Gaffa-Tape zugeklebt war. Ganz schön perfide!« Er drehte sich zu Mueller. »Ob es tatsächlich so war, kann ich dir frühestens morgen sagen. Auch die Tatzeit. Ich schätze aber so zwischen drei und sechs Uhr morgens.«


  »Sieht nach Rache aus«, sagte Mueller nachdenklich, eher zu sich selbst. »Eine Bestrafungsaktion einer organisierten Bande?«


  »Auf den ersten Blick schon. Aber ich glaube es eher nicht. Mir sieht das zu … zu unprofessionell aus. Mafiabanden würden das dramatischer machen.« Dr. Kamen zuckte mit den Schultern und ergänzte: »Ein besseres Wort fällt mir nicht ein.«


  Mueller murmelte: »Sicher ist, dass jemand wirklich sauer war! Warum nur?« Und dann lauter zu Kamen: »Danke, Hans!«


  Als Mueller sich umdrehte, stand sein Assistent vor ihm.


  »Ah, Spranz, beschleunigen Sie doch das Ganze, sprechen Sie sich mit der Technik ab und holen Sie selbst, parallel zur KTU, schon mal Infos über Slip und Tape ein. Woher stammen die Sachen? Wo gibt es sie zu kaufen? Und so weiter.«


  Er schaute sich kurz im Zimmer um. »Hat die Spusi hier drin schon erste Ergebnisse? Fremde Fingerabdrücke? Handschuhabdrücke? Blutspuren?«


  Mueller wusste selbst, dass es zu früh war, er hatte aber Lust, seinen Assistenten ein wenig zu fordern. Jetzt war Schluss mit dem Lotterleben.


  »Nope, bis jetzt noch nicht«, sagte Spranz überraschend selbstbewusst und holte dabei zwei dampfende, herrlich duftende Tassen Kaffee hinter seinem Rücken hervor und hielt sie stolz unter Muellers Nase.


  »Kompliment, Spranz! Das ging ja schnell.«


  Spranz deutete verschwörerisch mit einer Kopfbewegung Richtung Küche.


  »Nee, das ist jetzt nicht Ihr Ernst?«


  Eigentlich hätte er über so viel Einfältigkeit laut auflachen oder besser ihn rundmachen müssen. Doch er wusste, dass sein Assi es ihm nur recht machen wollte und hielt sich zurück, schließlich war es seine eigene Schnapsidee gewesen. Wo hätte er den Kaffee denn auftreiben sollen? Unten in der Altstadt?


  »Mensch, Spranz, ich dachte, Sie seien schon weiter!« Mueller schüttelte den Kopf, wurde dann aber versöhnlicher. »Und ab jetzt Finger weg von allem. Okay?« Er nippte genüsslich. »Trotzdem danke.«


  Als er Kamen zuprostete, fiel ihm ein, dass der eigentlich keinen anderen als seinen eigenen Kaffee trank. Er nippte trotzdem.


  »Und Spranz! Überprüfen Sie, ob Theißen irgendwann mal bedroht wurde!«


  Er schaute sich intensiv im Holzhaus um, wühlte in Schränken, Papierkörben, Unterlagen, übergab einiges seinem Assistenten und wies ihn an, Theißens Laptop und den Anrufbeantworter mitzunehmen und durchzuchecken. Kurz erwischte er sich bei dem Gedanken, dass das Haus ja jetzt bald frei sein und vielleicht neu vermietet werden würde.


  Er fühlte sich sofort schlecht. Aber verflucht, es war die Wahrheit.
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  »Du und Theißen, ihr wart nicht gerade die besten Freunde.«


  Mueller und Wilhelm saßen statt im Revier auf der braunen Bank, die fünfzig Meter vom Holzhaus entfernt stand, und hatten – zunächst ohne zu sprechen – den aufkommenden eher spätsommerlichen als frühherbstlichen Tag und den weiten Blick auf die Schwäbische Alb genossen: zum Mössinger Bergrutsch und zum Roßberg. Heute konnten sie sogar die Salmendinger Kapelle als verschwindend kleinen Stecknadelkopf erkennen.


  »Herr Theißen! So viel Zeit muss sein«, verbesserte ihn Wilhelm. Bei allen Kontroversen war Wilhelm Höflichkeit und Korrektheit wichtig, vor allem aber Zuverlässigkeit und Ehrlichkeit. So hatte er es schon sein ganzes Leben gehalten. Und nicht immer und überall war das gewollt. Das war ihm aber egal. Damit konnte er gut leben. Diesen Prinzipien würde er immer treu bleiben. Vielleicht wurde auch er von seinen Gegenspielern als Idiot bezeichnet, genau wie der »Idiot« in Fjodor Dostojewskis Roman, der mit seiner schonungs- und kompromisslosen Ehrlichkeit überall aneckte. Er wusste es nicht und es interessierte ihn auch gar nicht.


  Dabei wirkte er körperlich so anziehend – jedenfalls für Kinder. Mueller hatte schon öfter erlebt, wie sie seine Nähe suchten und sich gerne an ihn kuschelten. Nicht ganz so groß wie Mueller, aber mit seinen 1,80 Metern war er für sie wohl eine Art Teddybär. Eigentlich erstaunlich, denn er hatte zwar Rundungen und war beleibt, aber keineswegs dick oder sogar schwabbelig. Vielleicht war es auch sein rundes Gesicht und die strubbeligen Haare, die, so wie er selbst, sich nicht zähmen ließen und nach Freiheit strebend in alle Richtungen abstanden.


  »Wenn ich dich erinnern dürfte, Pit! Du selbst hast dich maßlos über Herrn Theißens Rechthaberei echauffiert.«


  »Nein, das stimmt so nicht, mein Lieber.« Und bevor Wilhelm protestieren konnte, erklärte Mueller: »Ich habe weder ›echauffiert‹ noch ›Herr‹ oder ›Rechthaberei‹ gesagt, sondern wörtlich: ›Theißen ist ein Klugscheißer, der mir gehörig auf den Sack geht.‹«


  Dieser unpräzisen, schnoddrigen, zuweilen halbseidenen Ausdrucksweise verweigerte sich Wilhelm. Er selbst pflegte eine klare und präzise Kommunikation.


  Aber obwohl das nicht seine ihm eigene Art und Weise war, sich auszudrücken, konnte Wilhelm nicht umhin, aus vollem Hals zu lachen.


  »Mich nervt das einfach, wie er dich öffentlich runtermacht in seinen Leserbriefen. Das ist oft unfair«, ergänzte Mueller.


  Im Gegensatz zu Herrn Theißen nahm Wilhelm die Ausführungen, die manchmal auch unter die Gürtellinie zielten, nicht persönlich. Das hatte er ihm voraus. Ihm ging es immer um Faits accomplis, um unumstößliche Tatsachen. Um Tatsachen, die sich beweisen und stützen ließen. Wilhelm stand über der Sache, Herr Theißen nicht. Wenn der es nötig hatte, ihn in seinen Leserbriefen persönlich anzugehen, dann ließ Wilhelm das kalt. Auch weil er dank seiner Informatikkenntnisse Quellen und Wissen anzapfen konnte, von denen der ehemalige Pädagoge nur träumte. Und das war keinesfalls Übertreibung oder Überheblichkeit, es war einfach eine Tatsache.


  »Und immer dieses akademische Getue.«


  »Pit, du weißt, dass mir das keinerlei Probleme bereitet.«


  Herr Theißen konnte noch so oft und nachdrücklich seine Ausbildung und seine Berufserfahrung in die Waagschale werfen und Wilhelm wegen der fehlenden akademischen Weihen diskreditieren. Das focht Wilhelm tatsächlich nicht an. Und im Unterschied zu Herrn Theißen hatte Wilhelm eine unbändige Freude an diesen Auseinandersetzungen. So wie er es überhaupt liebte, sich Wissen anzueignen und überhebliche, im Elfenbeinturm verharrende Wissenschaftler herauszufordern. Sein Leben hatte er danach ein- und ausgerichtet.


  Sie lehnten sich zurück, schwiegen. Genauso gut hätten sie auf der Bank vor Muellers Werkstatt hinter der Jakobuskirche in der Unterstadt sitzen können – mit einem Kellerbier der Neckarmüllerei in der Hand.


  »Wilhelm, wann genau hast du ihn gefunden?«


  »Ich bin wie immer exakt um sechs Uhr über den Parkplatz am Ende des Burgholzweges gefahren und erreichte um sechs Uhr zwei Herrn Theißens Haus.« Wilhelm grinste Mueller an.


  »Was ist daran so lustig?« Mueller senkte erstaunt das Kinn und schaute ihn fragend an.


  »Ach!« Wilhelm wedelte eine nicht vorhandene lästige Fliege vor seinem Gesicht weg. »Na ja, ich amüsiere mich jeden Morgen köstlich darüber, dass ich ihm täglich die Tageszeitung zustelle, in der wir unsere Meinungsverschiedenheiten austragen. Obwohl wir uns seit Jahren über Leserbriefe ›bekriegen‹ – so hat Herr Theißen sich einmal ausgedrückt –, kennen wir uns nicht persönlich. Er weiß noch nicht einmal, wie ich aussehe.«


  »Du hast ihn tatsächlich noch nie getroffen? Auch nicht bei Vorträgen oder Diskussionen?«


  Wilhelm schob die Unterlippe vor: »Nein, nie!«


  »Okay, zurück zu heute Morgen. Du bist also exakt um sechs Uhr zwei angekommen. Und was hast du dann gemacht?«


  Wilhelm schilderte gewissenhaft den Ablauf und führte sogar seinen Handy-Film vor. Er versprach, ihn Mueller zu mailen.


  »Ihr hattet, wie du sagst, nie direkt Kontakt. Wann war dann euer letzter indirekter?«


  »Pit, das habe ich dir doch letzte Woche im ›Storchen‹ ausführlich erzählt.«


  »Erzähl es mir bitte noch einmal, in Kurzfassung.«


  »Ich bin gerade dabei, eine geharnischte Antwort zu formulieren auf einen fachlich schlechten Leserbrief von ihm, der letzte Woche am Mittwoch erschienen ist.« Wilhelm hielt kurz inne und überlegte. »Gleich nach meinem zweiten Frühstück und der Morgenlektüre wollte ich den Text fertigstellen und damit seine abstrusen Troja-Thesen widerlegen. Auch davon habe ich dir doch detailliert berichtet.«


  Nachdem die Tübinger Archäologen Troja aus Geldmangel hatten verlassen müssen, war das Thema plötzlich nach Jahren wieder als Diskussionsgegenstand in der Stadt aufgeflammt. Die alten Tübinger Positionen des Prähistorikers Manfred Korfmann und die seines Gegenspielers, des Althistorikers Frank Kolb, wurden aufs Neue diskutiert und mit harten Bandagen verteidigt. Kolb hatte bereits im Jahr 2001 seinen Kollegen Korfmann scharf angegriffen und ihm fehlende wissenschaftliche Korrektheit vorgeworfen. Wilhelm hatte die Position Korfmanns eingenommen, den er selbst als einen seriös arbeitenden Wissenschaftler einschätzte, und argumentierte gegen die Kolb-Anhänger, auf deren Seite sich Herr Theißen geschlagen hatte.


  Mueller legte seine Arme auf der Rückenlehne ab, atmete tief durch und schaute nachdenklich in den Himmel mit den tiefen Kumulus- und hohen Cirrus-Wolken, die jetzt immer dichter wurden.


  Wilhelm beobachtete seinen Freund und langsam dämmerte es ihm: »Mein Disput mit Herrn Theißen! Ich werde wohl Probleme bekommen, oder?«
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  Ilse war eine Eule, Wilhelm eine Lerche. Er hatte sie in über zwanzig Jahren noch nie, kein einziges Mal, vor acht Uhr morgens reden hören. Wenn sie um diese Zeit den Mund aufmachte, dann ausschließlich für ihren Cappuccino und ihr Butterbrot mit der fingerdick aufgetragenen, selbst eingekochten Marmelade.


  Vor Jahren hatte er einen Artikel der Frankfurter Allgemeinen Sonntagszeitung ausgeschnitten und neben ihren Teller platziert. Es war zehn Uhr morgens und Ilse war aufgedreht – jedenfalls für ihre Verhältnisse.


  »Grundsätzlich unterscheidet die Chronobiologie bei den Menschen zwei Typen. Die Lerchen sind früh aktiv und die Eulen kommen morgens nur schwer aus den Federn«, hatte sie aus dem Text mit erhobenem Zeigefinger zitiert. »Das ist genetisch bedingt. Bei den Eulen tickt die innere Uhr langsamer. Rasselt der Wecker, werden sie regelrecht aus dem Tiefschlaf gerissen. Da ist schlechte Laune beim Aufstehen vorprogrammiert.«


  Sie nickte dazu zustimmend. »Siehste! Sag ich doch!« Sie biss das halbe Brot auf einmal ab und schwenkte den Artikel triumphierend in der Luft.


  »Der Held der Morgenmupfel!«


  Sie hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund, schluckte runter, tippte auf den Zeitungsausschnitt und wiederholte übertrieben deutlich: »Professor Kramer. Mein Held!«


  Dann entschuldigte sie sich kichernd und versuchte vergeblich, die Krümelgeschosse aus Wilhelms Gesicht abzuwischen. Das hatte auch ihn am Sonntagmorgen zum Lachen gebracht.


  Gerade jetzt in diesem Moment wünschte er sich so eine muntere, überdrehte Ilse an den großen Esstisch. Sie würde allerdings nicht vor einer Stunde hier auftauchen. So wie immer eben. Dann hätte er seine drei Zeitungen gesichtet und die Artikel ausgeschnitten, die er dann später intensiv durcharbeiten und archivieren würde. Ideal! Eigentlich! Nur nicht heute. Ilse würde wahrscheinlich aus allen Wolken fallen, wenn er tatsächlich an einem Werktagmorgen ein Gespräch anzetteln würde.


  Als er für sein Spezialmüsli Ananas, Äpfel, Bananen und Walnüsse geschnippelt und mit Kokosnuss-, Hafer-Vollkornflocken und Soja-Milch aufgetischt hatte – auch seinen Doppio, den doppelten Espresso –, fing er plötzlich an zu zittern. So, als wären die körpereigenen Beruhigungssäfte just in diesem Augenblick aufgebraucht. Er stellte den Kaffee weg und setzte Wasser für einen Kräutertee auf.


  »Öfter mal was Neues wagen«, murmelte er in die Kanne hinein, in die er umständlich mit unruhigen Fingern den Filter mit dem Tee platzierte.


  Tatsächlich hatte er noch nie morgens einen Tee getrunken. Wann hatte er überhaupt jemals einen Tee getrunken? Vielleicht im Winter mal Kamillendämpfe inhaliert oder ein Gerstenkorn am Auge gebadet. Mehr nicht! Jetzt wollte er seine Nerven aber eher beruhigen als seinen Herzschlag anzuschieben. Und vielleicht half ja der Tee.


  Jetzt wäre Ilse gut. Sie müsste ja gar nichts sagen. Ihre Aufmerksamkeit, ihre Anteilnahme wären genug. Unnützes Reden war seine Sache nicht. Die überbordende Mitteilungssucht der Menschen hatte er nie verstanden, auch nicht den daraus resultierenden Exhibitionismus. Die Mehrzahl aller Gespräche hielt er schlichtweg für überflüssig. Aber jetzt wünschte er sich jemanden, mit dem er reden konnte.


  Typisch Theißen! Als wolle er Wilhelm sogar mit seinem Abgang noch einen Streich spielen. Augenblicklich hatte Wilhelm ein schlechtes Gewissen. Entschuldigend hob er beide Hände hoch und zog den Kopf ein. Er tat Theißen unrecht. Das würde nicht mal der tun. Schließlich war ihr Disput nur ein Nebenschauplatz in seinem Leben – und auch in Wilhelms. Er hasste Theißen keineswegs, obwohl sie Streit hatten und der pensionierte Schulleiter wissenschaftlich unsauber argumentierte. Seine Thesen waren schlichtweg eine Frechheit.


  Er goss den Tee in die Weihnachtsmarkttasse von 2009 mit den aufgedruckten Comic-Nikoläusen und nahm beherzt einen Schluck.


  »Uuuaahh!« Eine Art Urschrei entfuhr ihm und er prustete den Tee aus.


  Er erschrak selbst über seinen eigenen Reflex und war sich gleichzeitig sicher, Ilse geweckt zu haben. Angeekelt schüttete er den Rest des Tees in die Spüle und griff sofort nach seinem Doppio. Wie wunderbar, dass er ihn nicht entsorgt hatte! Obwohl lauwarm, zauberte er Wilhelm das selige Lächeln eines frisch gebackenen Vaters ins Gesicht. Tee? Wie konnte er nur? Nur weil er ein wenig nervös war?


  »Eine blöde Idee war das!« Und entgegen seinen Prinzipien setzte er noch einen drauf: »Saublöde Idee!«


  Erst jetzt warf er einen Blick auf das Etikett der Packung: Ayurveda-Kräutertee für Frauenbeschwerden.


  Er wischte die Küchenfliesen sauber, die braun-gelb gemusterten aus den siebziger Jahren, und balancierte das vollbepackte Tablett und seine Zeitungen zum alten Esstisch, der Platz für drei Generationen einer Großfamilie bot. Dieser Tisch war das einzige Überbleibsel aus alten WG-Zeiten. Künstlernamen wie »Der Bombenleger«, »Che«, »Sacco«, »Hand Gottes« und auch Spitznamen wie »Freddy«, »Charly« oder »Kathi« hatten frühere Mitbewohner in sein Holz geschnitzt.


  Wilhelm löffelte sein Müsli und begann zu fliegen. Das Zittern war so gut wie weg. Über der Zeitung zu kreisen, die Artikel anzulesen und auszuschneiden, verursachte jeden Morgen ein warmes Bauchkribbeln.


  »Das ist weit intensiver als … na ja, Pit, du weißt schon.«


  Pit hatte einmal im »Storchen« nachgefragt, als man auf die allmorgendliche Routine zu sprechen kam.


  »Was soll ich wissen?« Pit ließ ihn zappeln.


  Wilhelm spielte mit, schaute sich um, beugte sich vor und flüsterte fast: »Erst die penible Auswahl der Artikel und dann danach die ausführliche Lektüre selbst. Das ist ein so hoher Genuss, eine Lust, möchte ich fast sagen.« Er blickte nach links und rechts die Theke entlang. Es musste ja niemand mithören. »Die übertrifft sogar den Geschlechtsverkehr mit Ilse.« Er bekam heiße Wangen.


  Pit schaute Wilhelm verwirrt an: »Ich befürchte, dass du das jetzt tatsächlich ernst meinst. Bitte sag, dass das nicht stimmt!«


  Wilhelm antwortete nicht. Pit hatte schon verstanden. Dass diese tief empfundene Freude auch noch erheblich länger andauerte als der Liebesakt mit seiner Lebensgefährtin, sagte Wilhelm lieber nicht laut.


  Als er schließlich alle Zeitungen durchgearbeitet hatte, legte er seine Schere auf den Stapel der Zeitungsausschnitte. Und bevor er sich an die ausführliche Lektüre machte, nahm er sein Smartphone und schickte – wie versprochen – das Tatort-Video an Pit. Er kämpfte mit sich, doch dann drängte es ihn doch, den kurzen Film nochmals in Ruhe zu betrachten. Er rieb sich unschlüssig die Stirn, den Nacken und drückte schließlich doch auf Start.


  Plötzlich sog er unwillkürlich intensiv Luft in die Lungen, wie nach einem langen Tauchgang. Er führte ruckartig die Hand mit dem Smartphone nah an seine Augen, dann wieder auf Armeslänge weg und nochmals zurück direkt vor seine Nase.


  Ein Blitz traf ihn und hob ihn fast vom Stuhl. Ilse war unbemerkt in die Küche gekommen und hatte ihn zwar liebevoll, aber trotzdem unvorbereitet an der Schulter berührt und ihn damit beinahe in den Herzinfarkt geschickt. Sein unkoordiniertes Zucken ließ wiederum sie heftig erschrecken und zusammenfahren.


  »Um Gottes willen, Wilhelm, wie siehst du denn aus? Du bist ja weiß wie deine Soja-Milch!« Zum ersten Mal in ihrem Erwachsenenleben zwei Sätze vor acht Uhr morgens!


  Sein Unterkiefer hatte den Halt verloren, auch die Augen. Er hob sein Handy viel zu nah an ihr Gesicht.


  »Er ist auf das Video gebannt!«


  Ilse senkte ihren Kopf zu einem Doppelkinn, versuchte vergeblich irgendetwas zu erkennen und vor allem zu begreifen.


  »Welches Video? Wer? Wen meinst du?«


  »Den Mörder!«
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  Mueller hatte sich beim Bäcker Walker – der einzige in der Stadt, der noch eine eigene Backstube gleich hinter dem Laden betrieb und noch nicht von Backfabriken geschluckt worden war –, drei Laugenwecken gekauft und dick mit Butter bestreichen lassen. Zusammen mit einem heißen, starken Kaffee brauchte er gar nicht viel mehr für ein gutes Frühstück. In seiner Vorfreude ließ er noch zwei weitere einpacken.


  »Hier, Spranz, solche Laugenwecken suchen Sie vergeblich in Karlsruuh!«


  Ins Büro einlaufend warf er die Papiertüte auf dessen Schreibtisch und war überzeugt, den badischen Tonfall, diese in die Höhe gezogene, fast gesungene letzte Silbe gut imitiert zu haben. Er wunderte sich über sich selbst, denn eigentlich mochte er Späße über Dialekte gar nicht.


  Spranz grinste breit, auch wenn Mueller ihn wegen seiner Herkunft auf die Schippe nahm. Diese ausgelutschten Sticheleien zwischen Baden und Württemberg konnte er heute problemlos ertragen, obwohl sie schon mehr als totgeritten waren. Trotzdem waren sie ein gutes, ein sehr gutes Zeichen. Das war der Chef, den er bisher nur aus Erzählungen kannte! Genau so wollte er ihn sehen: voller Tatendrang, Ideen und Leben, vor allem Leben. Und nicht zu vergessen: diese Spur eines humorvollen Fieslings.


  Mueller wusste das nur zu gut. Er richtete seine Wirbelsäule auf, hob sein Kinn einige Zentimeter hoch und erlaubte sich ein kurzes Zusammenpressen der Lippen, das fast wie ein Lächeln aussah. Er hatte viel zu wenig Schlaf gehabt, aber er fühlte sich stark und im Vorstartzustand. In den letzten Jahren war sein Spitzname – ein Redakteur des örtlichen Schwäbischen Tagblatts hatte ihn humorig, aber auch voller Ehrfurcht geprägt – immer mehr zur lächerlichen Hülle, fast schon zu einem Schimpfwort verkommen. Jetzt würde er ihn wieder aufpolieren. Mueller hatte nur hinter dem unsäglichen, fast schon demütigenden Tagesgeschäft Kräfte gesammelt. Aber jetzt war »Bluthund Mueller« zurück! Er hatte Lunte gerochen und die Fährte aufgenommen und er würde erst wieder davon ablassen, wenn er den Täter gestellt haben würde. So wie in alten Zeiten.


  Spranz hatte fast eine ganze Wand in Muellers Büro mit braunem Packpapier verhängt – seit langem mal wieder. Ganz am Anfang hatte der Hauptkommissar seinen neuen Assistenten in die Kunst der Visualisierung eingeführt. Diese Übersicht war im Grunde sein Erfolgsgeheimnis. Indem er Kärtchen, Fotos, Zettel mit Fragen und Ungereimtheiten, ja sogar Comics hin- und herpinnte, konnte er Verbindungen, Motive und Alibis erkennen. Für Mueller das ideale Arbeitsmittel und die Garantie dafür, keine noch so kleinen Hinweise und Ideen zu vergessen. Schon lange bevor die Macher von Fernsehkrimis auf diesen Trichter kamen, hatte er es schon in Gebrauch gehabt und perfektioniert. Mueller hatte sich damals um seine Idee beraubt gefühlt, als die TV-Kommissare anfingen, ihn zu kopieren – wenn auch zunächst recht dilettantisch. Inzwischen aber hatten ihn in Sachen Technik nicht nur die Filmhelden, sondern auch die richtigen Kollegen längst überholt. Das focht ihn aber nicht an, er liebte Papier und Stift mehr als Powerpoint und Beamer, er brauchte das Haptische. Und hatte er dennoch Fragen zu neuen Medien, EDV oder Internet, dann konnte er sich auf Wilhelm verlassen, noch mehr als auf die Kollegen der entsprechenden Fachabteilung.


  Mueller hatte sich einen Kaffee eingegossen, in einen Butter-Laugenwecken gebissen und mit vollem Mund nach seinem Assistenten gerufen.


  »Spranz, was haben wir bis jetzt?«


  »Okay!« Spranz hatte sich in der kurzen Zeit gut auf seinen Auftritt vorbereitet. »Elmar Theißen, ehemaliger Schulleiter, wohnt seit seiner Pensionierung …«


  »Hatten wir schon! Überspringen!«


  »Gut, ähm! Tatsächlich fehlt nichts außer dem Geld in seiner Börse. Wir wissen nicht, wie viel, aber er hatte immer genug dabei. Das bestätigte seine Reinigungsfrau, die zweimal pro Woche sauber macht und auch mal kocht. Sie ist sich sicher, dass sonst nichts im Haus gestohlen wurde. Allerdings …« Diesen Spannungsaufbau hatte sich Spranz kurz vorher überlegt. »Sie weiß von wertvollen Gemälden, die er sammelt. Sie liegen gut gesichert und verschlossen in den Katakomben einer Bank. Ab und zu auch im Haus – für jeweils eine kurze Zeit.«


  »Und? Hatte er in letzten Tagen eines bei sich zu Hause?«


  »Sie hat zwar keines gesehen, aber das bedeutet nichts, denn er hat gerne Schränke und Räume zugeschlossen. Gefunden haben wir aber bisher nichts.«


  »Das heißt, dass wir Raubmord nicht ganz ausschließen können«, sagte Mueller nachdenklich. Dann lauter: »Zeugen?«


  »Wegen der einsamen Lage des Tatorts gibt es keine Zeugen. Bis jetzt! Es gibt ein paar Wochenendhäuser in der weiteren Nachbarschaft, die aber in der letzten Nacht nicht benutzt wurden.«


  »Senile Bettflüchter? Jogger? Hundebesitzer? Schlafgestörte?«


  »Wir sind noch dabei, aber bis jetzt nichts.«


  »Erste Infos der Spurensicherung?«


  »Auch da nur wenig Stichfestes. So far!«


  Mueller verdrehte die Augen. Er hatte gedacht, Spranz hätte die anglophile Phase längst hinter sich gelassen.


  »Reifenabdrücke gibt es genug. Fast alle von Theißen selbst, auch die Schuhabdrücke, sofern überhaupt welche gefunden werden konnte, sind seine eigenen. Nichts Verwertbares! Die letzten Tage waren einfach zu trocken.«


  »Irgendwelche Spuren, Fasern, Fingerabdrücke im Haus?«


  »Auch hier Fehlanzeige. Der Mörder muss rein- und wieder rausgeschwebt sein. Oder einfach nur Handschuhe getragen haben. Und er war eben clever.«


  Mueller passte diese latente Bewunderung gar nicht. »Auf jeden Fall scheint das Ganze tatsächlich gut geplant und ausgeführt gewesen zu sein. So viel ist sicher. Weiter! Gibt es denn Handschuhabdrücke?«


  »Noch nicht einmal das. Ähm … die Gerichtsmedizin braucht noch Zeit. Dr. Kamen will uns asap informieren.«


  »Asap?«


  »As soon as possible.«


  »Mensch, Spranz, sprechen Sie verständlich mit mir, nicht in Hieroglyphen.«


  »Sorry, Chef! Ähh! Entschuldigung, Chef!« Spranz räusperte sich und fuhr fort: »Ich bin noch am Auswerten von Mobiltelefon, Festnetz, Anrufbeantworter und …« – Spranz machte eine kurze, bedeutungsschwangere Pause und hob den Zeigefinger – »Klapprechner.«


  Mueller seufzte und stieß Luft aus. Auch der Ausdruck hatte schon einen Bart.


  »Da brauche ich noch ein wenig Zeit. Genauso wie für eventuelle Feinde und seinen Bekannten- und Freundeskreis.«


  »War’s das?«


  »That’s it! So weit der Stand der Dinge.« Spranz schien mit sich und seinen Ausführungen zufrieden. »Eines noch: Wilhelm Barenbach hat kurz vor Ihrer Ankunft angerufen und ganz dringend um Rückruf gebeten.«


  Muellers Kamm schwoll an, er atmete tief durch. Es half ihm, an Hundebesitzer zu denken. Und daran, dass sie selbst verantwortlich waren für das Verhalten ihrer Tiere. So war es eigentlich seine eigene Schuld. Spranz konnte nicht perfekt sein. Ganz einfach, weil Mueller selbst dessen Ausbildung nicht vorangetrieben hatte. Im Gegenteil, er hatte ihn die letzten Monate allein vor sich hin wursteln lassen.


  »In Zukunft bitte: Wenn jemand ›ganz dringend‹ sagt, dann behandeln Sie das auch so und sagen mir umgehend Bescheid.« Er musste tief durchatmen, damit er nicht doch noch laut wurde. »Ich nehme mit den Söhnen von Theißen selbst Kontakt auf. Da brauchen Sie zunächst nichts zu unternehmen.«


  Mueller hatte sich wieder im Griff.


  Er nahm einen zweiten Laugenwecken aus der Tüte, klappte ihn auf und lächelte die dicke Schicht Butter fast verliebt an. Wunderbar! Jetzt noch ein paar Scheiben aromatische Tomaten, dezent gesalzen. Das wäre das »Höggschde«.


  »Und Spranz! Ergänzen Sie die Reinigungsfrau auf unserer Tafel!« Er deutete auf seine mit Packpapier verkleidete Wand. »Wir wollen nicht außer Acht lassen, dass sie sicher sämtliche Schlüssel hat und sich bestens in Theißens Haushalt auskennt – und wahrscheinlich auch in seinem Leben! Wie heißt sie eigentlich?«


  Spranz schlug sein Notizbuch auf: »Daria Popescu!«


  »Ah nee!« Mueller schüttelte genervt den Kopf. »Es ist doch zum …! Muss das jetzt ein osteuropäischer Name sein?«


  Er dachte an die Einbrecherbande und daran, dass sie jetzt doch in diese Richtung intensiver ermitteln mussten, obwohl sie für ihn kein Thema war – trotz der angeblichen Gemäldesammlung Theißens.


  »Warum nicht Sofie Häberle, Maluma Ojamumba oder Mercedes aus Zaragoza?« Dabei schob er beim letzten Namen die Zunge zwischen die Zähne und sprach alle S-Laute übertrieben spanisch wie das englische »th« aus.


  »Chef! Eines noch: Wie gesagt, ich habe erst angefangen, Laptop, Telefone und AB auszuwerten. Aufgefallen ist mir aber jetzt schon, dass wir alle eingehenden und ausgehenden Gespräche zuordnen können, bis auf ein paar Prepaid-Anrufe. Einen längeren sogar mit aller Wahrscheinlichkeit kurz vor seiner Ermordung.«


  6


  Wilhelm fühlte sich bestärkt in seiner Meinung, dass Lesen im Allgemeinen nicht bilden würde. Es kam schon immer auf die Inhalte an. Schundliteratur zum Beispiel, davon war er zutiefst überzeugt, würde Leser verblöden. Jetzt war er gerade dabei, einen Artikel einer Verhaltensforscherin von der Michigan State University zu studieren, die genau seine Theorie anhand einer Untersuchung von Leserinnen der niveaulosen, softpornographischen Romantrilogie »Fifty Shades of Grey« tendenziell bestätigte.


  Pit riss ihn mit seinem Rückruf aus der Lektüre, die ihn glücklicherweise abgelenkt hatte. Augenblicklich stieg sein Puls leicht an. Immerhin hatte er erst vor wenigen Stunden eine Leiche entdeckt.


  »Hallo Wilhelm, vielen Dank für das Video. Ich habe es nochmals in Ruhe studiert. Du hast ihn echt erwischt. Und, mein Bester, du hast Dusel gehabt. Das hätte auch anders ausgehen können.«


  »Ich muss gestehen, dass mir bei dem Gedanken jetzt noch ganz übel wird.«


  »Du hast tatsächlich nichts bemerkt oder gesehen, während du im Haus warst? Erst danach auf dem Video?«


  »Vorm Eintreten ins Haus hatte ich mich schon auf alles gefasst gemacht – sogar auf einen Mörder. Als ich mich dann darin befunden hatte, war ich so auf Herrn Theißen fixiert, dass ich keinen Gedanken mehr an den Täter verschwendete. Oder daran, dass er noch im Haus sein könnte.«


  »Du hast also nichts gehört oder etwas aus dem Augenwinkel gesehen, was dir jetzt im Nachhinein einfällt und du uns noch nicht gesagt hast?«


  »Nein, leider nicht.«


  »Ich habe die Aufnahmen gleich an die Technik weitergeleitet. Deren erste Reaktion war leider nicht sehr ermutigend.«


  »Das kann ich sehr gut verstehen, denn man sieht ja im Grunde nur eine schnelle Bewegung und ausschließlich Beine. Ich werde mich aber nochmals intensiver damit beschäftigen«, versprach Wilhelm.


  »Jeans und Sportschuhe, noch nicht einmal das Fabrikat ist zu erkennen.«


  Pits Enttäuschung hielt sich in Grenzen. Ermittlungen waren nun mal Sisyphusarbeit. Das hatte auch Wilhelm in der nicht immer ganz legalen Zusammenarbeit mit Pit schon oft genug erfahren. In Wirklichkeit kam Kommissar Zufall nur selten zu Hilfe. Aber gerade dieses Suchen nach Puzzleteilen und wo genau ihr Platz war, das war für Pit die Herausforderung, die er liebte. Schon oft hatte er in seiner Werkstatt oder auch im »Storchen« darüber gesprochen.


  »Pit, du weißt, dass heute Dienstag ist. Werden wir uns sehen können? Wirst du Zeit finden?« Wilhelm war ihr regelmäßiges Treffen wichtig.


  »Natürlich, Wilhelm, ich bin ganz froh um andere Themen!«


  Andere Themen? Nicht wirklich! Beide wussten schon vorher, dass es natürlich vor allem um den Mord gehen würde.


  Sie saßen am Tresen, so, wie sie schon seit fast einem Vierteljahrhundert jede Woche mindestens einmal an dieser Theke saßen.


  »Schatz, wie sollen wir unsere Silberhochzeit eigentlich feiern?«, hatte Mueller vor zwei Wochen mit einer Zunge gefragt, die ihm nicht mehr ganz gehorchte.


  »In der Stille, mein Liebster, ganz bescheiden. Eine Hochzeitskutsche und nur der engste Familien- und Freundeskreis mit zwei- bis dreihundert Gästen oben auf Schloss Hohentübingen werden genügen.«


  Wilhelm war selbst überrascht gewesen über seine Schlagfertigkeit. Er schob es auf die vier Hefeweizen.


  Hier hatten sie ihre gemeinsamen Klausuren gefeiert und hier hatten sie ihren jeweiligen Ausstieg aus dem Jurastudium begossen. Ilse und Gudrun waren genauso Thema wie Muellers Leidenschaft für alte Motorräder, Fußball und Rockmusik. Wilhelms Dispute mit den Intellektuellen der Stadt wurden ebenso durchgekaut wie Muellers aktuelle Fälle. Nicht selten hatte Wilhelm einen seiner Laptops dabei, um an Ort und Stelle über WLAN Recherchen anzustellen, die Mueller immer wieder verblüfften. Er fragte sich dann, warum seine Kollegen aus der technischen Abteilung nicht auch so fix waren.


  Als Mueller sich auf den Hocker schob, legte er sofort los: »Man bekommt zwar mehr Erfahrung mit der Zeit, die Hornhaut wird aber seltsamerweise nicht dicker, eher dünner.«


  Solch philosophische Einstiege war Wilhelm von Mueller gar nicht gewohnt.


  »Ich war heute Morgen froh, dass die zwei Söhne von Theißen in Berlin und Köln wohnen. Am Telefon ist es leichter, schlechte Nachrichten zu überbringen. Einer reist morgen an.«


  Wilhelm nickte. Und nach einer Pause sagte er: »Das Video hat mir keine Ruhe gelassen. Ich habe es analysiert. Zumindest konnte ich das Herstellerunternehmen und das Modell der Sportschuhe erkennen: Nike Flyknit Lunar 2. Sie werden für den ganzen westlichen Markt produziert.«


  »Immerhin!« Mueller war erfreut. »Ich bin mir sicher, dass meine Jungs in drei bis sechs Tagen auch so weit sein werden«, ergänzte er sarkastisch und nicht ganz fair.


  »Die Hosen haben mir mehr Schwierigkeiten bereitet. Die Jeans konnte ich keiner Marke zuordnen, trotz der speziellen Software, die ich verwendet habe.«


  »Schönes Wort, Wilhelm, ›spezielle Software‹ anstatt ›Hacker-Software‹.« Mueller hob lächelnd die Augenbrauen. Dann fuhr er ernster fort: »Ich danke dir! Mein Chef ist von der Idee besessen, dass die osteuropäische Einbrecherbande ihre Hände im Spiel hat. Obwohl gar nicht klar ist, ob überhaupt etwas Wertvolles gestohlen wurde. Und außerdem ist Mord nicht deren Kernkompetenz.«


  »Du spielst auf Theißens kostbare Gemälde an?«


  »Woher weißt du …« Aber im Grunde wunderte sich Mueller nicht, denn zu oft hatte Wilhelm Informationen ausgegraben, von denen man besser nicht fragte, aus welchen Tiefen des weltweiten oder auch stadtnahen Netzes sie kamen. »Auf den ersten Blick fehlt keines. Wir checken aber noch.«


  »Und wie beurteilst du diese vermeintliche Racheaktion einer organisierten Bande?«, fragte Wilhelm. »Natürlich spiele ich auf den Slip im Mund an! Du hattest Andeutungen fallen gelassen bei unserem Gespräch.«


  »Nein! Hans, also Dr. Kamen, hat da schon recht. Solche Banden würden das Ganze viel dramatischer inszenieren.«


  »Auch ich habe in meinen Recherchen noch keine Hinweise gefunden, die auf Verflechtungen mit der Mafia oder anderen Organisationen hindeuten würden. Er war zwar Sammler wertvoller Gemälde, er spielte aber nicht – um es mit deinen Worten zu sagen – in der Champions League. Somit ist er sicher weder Thema noch Konkurrenz für solche Banden, die sich immer mehr auf dem Kunstmarkt tummeln.«


  Mueller nickte zustimmend, rutschte aber nervös auf seinem Hocker hin und her. Bevor er auf den Punkt kam, drehte er eine Ehrenrunde.


  »Dr. Heilmann ist noch schlechter drauf als sonst. Gerade jetzt zum großen Fest der Partnerstädte musste der Mord passieren. Du kennst meinen Chef und seinen unangebrachten Aktionismus.« Mueller schob sein Bier hin und her. »Jetzt rückt er mir auf die Pelle und lässt sich auf Teufel komm raus nicht von dieser völlig bescheuerten Idee abbringen …« Er nahm einen großen Schluck Hefeweizen. »Ich soll dich als Verdächtigen behandeln und gegen dich ermitteln.«
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  Den Rest des Abends hatte Pit versucht, Wilhelm zu beruhigen. Das allerdings bewirkte genau das Gegenteil. Erst dadurch wurde ihm so richtig klar, was es hieß, Verdächtiger in einem Mordfall und damit in einer unangenehmen Ermittlungsprozedur zu sein.


  Der Nachhauseweg an der frischen Luft ließ Wilhelm ein wenig runterkommen. Den Helm setzte er absichtlich nicht auf – den ganzen Weg hoch zum Teilort Pfrondorf. Die spitze Kälte an Stirn und Schläfen tat ihm gut.


  Erst als Wilhelm viel zu spät im Bett neben Ilse lag – er hatte noch genau vier Stunden zu schlafen –, wurde ihm klar, dass sie nicht über Pits Motorradausfahrt und den Besuch bei seiner Lieblingsband Metallica gesprochen hatten. Dabei war ihm dieser Mikro-Urlaub, diese Flucht aus dem Alltag doch so wichtig gewesen. Und tatsächlich hatte Wilhelm nach diesem Wochenende einen anderen Pit erlebt. Er schien offener, entspannter und trotzdem entschlossener. So, als hätte er seinem Leben eine neue Richtung gegeben und eine Art Erweckungserlebnis gehabt. Als Pit ihm kurz von der Ausfahrt und dem Konzert erzählt hatte, war Wilhelm dieses Wort spontan eingefallen.


  Jetzt bedauerte er, dass sie sich fast nur über den Mord unterhalten hatten. Er war drauf und dran, Pit anzurufen. Nicht die Vernunft, die Müdigkeit siegte, obwohl er neugierig war. Auch weil Pit weitere Ausfahrten angedeutet hatte. Das verwunderte Wilhelm, denn Gudrun ließ ihn nur widerwillig losziehen, schon gar nicht mit diesen Motorradkumpanen, die sie schlichtweg hasste. An dieser Front allerdings, das wusste Wilhelm sehr gut, kämpfte sie gegen Windmühlen. Für die Freunde aus Kindheitstagen tat Pit alles. Nun ja, fast alles, denn der eine oder andere hatte sich beim Räuber-und-Gendarm-Spielen auf die Rolle der Ersteren festgelegt.


  Er solle lieber mehr Zeit mit seinen Kindern verbringen, forderte Gudrun. Aber sogar Wilhelm wusste, dass weder Paul noch Anne große Lust hatten, mit ihrem »peinlichen« Vater – das derzeitige Lieblingswort der Pubertierenden – etwas zu unternehmen, das länger dauerte als Papas Taxi-Fahrt an ihre gewünschten Zielorte.


  Über die Jahre hatte sich Wilhelm eine wohltuende Morgenroutine mit Müsli und Doppio angeeignet, so dass er weder mit dem Aufstehen noch mit der unchristlich frühen Zeit hadern musste.


  Die meiste Zeit genoss er seinen Gelderwerb, der ihn einerseits im bescheidenen Rahmen überleben und ihm andererseits große Freiheiten ließ. Das Schönste am Ganzen waren nach wie vor die Ruhe und die Einsamkeit und die Tatsache, nicht mit anderen zusammenarbeiten zu müssen.


  Auch heute Morgen war er gut aus den Federn gekommen, hatte die Zeitungen abgeholt und bereits die meisten eingeworfen. Er würde wegen des Mordes früher fertig werden und eine weitere Zeitung übrig haben. Der Vertrieb reagierte meist nicht so schnell. Die Redaktion dagegen schon. Als Aufmacher prangte in großen Lettern auf der ersten Seite des Tagblatts: »Fememord in Tübingen – ›Mafia-Export‹ entspricht der Wahrheit!« Damit spielte der Redakteur auf das gleichnamige Buch des Autors Francesco Forgione an, das in der Stadt heftig diskutiert worden war. Forgione behauptete, dass auch in Tübingen Mafiakiller »geparkt« seien.


  Wilhelm gefiel dieser Sensationsjournalismus gar nicht. So sehr unterschied sich das Tagblatt seiner Meinung nach inzwischen gar nicht mehr von bekannten und berüchtigten Schundblättern – jedenfalls was den Mantelteil betraf. Den Lokalteil dagegen schätzte er sehr.


  All das ging ihm durch den Kopf, als er das kleine Gartentor aufschob und die Treppen zum Briefkasten von Professor Heiner Hohenstein nahm.


  Zu Professor Hohenstein hatte er eine ähnliche Beziehung wie zu Herrn Theißen. Ihre Dispute hatten zwar nicht die Intensität, trotzdem war in ihren Leserbriefen genügend Zündstoff enthalten, allerdings auch mehr Humor und Augenzwinkern. Diese streitbare Kommunikation genoss Wilhelm ganz besonders. Heiner Hohenstein allerdings fühlte sich ab und an persönlich angegriffen. Zu Unrecht, denn das war nicht Wilhelms Absicht gewesen, zunächst jedenfalls nicht!


  Was ihm dagegen wirklich gegen den Strich ging, war die Begeisterung Ilses für den Philosophieprofessor als Tangotänzer. Seit sie begonnen hatte, diese »vertikale Frustration einer horizontalen Begierde« zu tanzen, fühlte sich Wilhelm unter Druck. Und der Altmeister hatte einen großen Anteil an Wilhelms Unwohlsein. Warum musste sich dieser Philosophieprofessor im – gelinde gesagt – reifen Alter auch noch als Tänzer profilieren und damit seiner Partnerin Argumente liefern, dass es auch für ihn, Wilhelm, durchaus noch nicht zu spät sei. Nur, er hatte so gar keine Lust auf Tanzen. Und schon gar nicht auf Tango. Eigentlich!


  Er rollte das Schwäbische Tagblatt zusammen, steckte es in die dafür vorgesehene Röhre und nahm mit einem großen Schritt die ersten zwei Treppenstufen nach unten.


  Plötzlich ein Wimmern. Fast nicht zu hören.


  Er ging zurück, legte die Hand auf die Klinke und das Ohr an die Haustüre. Jetzt hörte er es deutlich, mehr ein herzzerreißendes Röcheln. Wilhelm drückte die Klinke herunter, wunderte sich kurz, dass die Haustüre tatsächlich unverschlossen war, und öffnete sie vorsichtig.


  Hohenstein lag vor ihm in einer riesigen Lache Blut. Der Anblick – an der Stelle der Augen klafften zwei große Löcher – und der Gestank ließen ihn sofort würgen. Er hatte gelernt und wollte sich sofort in Sicherheit bringen, doch noch vor der Tür musste er sich übergeben. Dann flüchtete er schnell auf die Straße, zückte sein Handy und rief die Polizei an.


  Aus sicherer Entfernung, in Deckung eines Autos, beobachtete er das Haus, bis Notarzt und Polizei innerhalb kürzester Zeit auftauchten.
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  »Forever trust in who we are, and nothing else matters. Never care for what they say, never care for games they play.« Mueller lenkte seinen Volvo V 70 von der Südstadt Richtung Schlossberg, den Burgholzweg hoch und sang laut, aber falsch mit. Metallica. »And I know, ooh, yeah!« Den Schluss besonders engagiert.


  Nein, er war nicht pervers. Und ja, in ihm waren die Lebensgeister wieder erwacht. Auch wegen der Morde. Zugegeben. Aber nicht nur. Ein anderer gewichtiger Grund war das Metallica-Konzert und das Erweckungserlebnis dort. Erweckungserlebnis! Das klang ihm doch zu christlich. Ideen, Entschlüsse, Entscheidungen trafen es besser. Es musste etwas passieren in seinem Leben und der erste Schritt war getan.


  »Mueller, das hier ist die reinste Katastrophe.« Dr. Heilmann klopfte an seine Scheibe, noch bevor er zum Halten kam.


  »Sie? Hier?« Noch nie hatte er den Staatsanwalt an einem Tatort gesehen, und schon gar nicht in dieser Herrgottsfrühe.


  Spranz trat hinzu. Dr. Heilmann drückte ihn sanft, aber bestimmt auf die Seite, ließ Mueller aussteigen, packte ihn am Arm und ging mit ihm die Treppen hoch.


  »Professor Heiner Hohenstein, Philosophieprofessor und Institutsleiter, beide Augen ausgestochen, verblutet, grausamer Tod.«


  Spranz dackelte hinterher. In diesem Fall hätte Mueller viel lieber mit ihm als mit seinem Chef gesprochen.


  »Und dreimal dürfen Sie raten, wer ihn gefunden hat!« Dr. Heilmann deutete mit dem Kinn auf Wilhelm.


  Mueller war sich sicher, sein Chef hätte seinen Freund am liebsten gleich vom Fleck weg verhaftet.


  Dr. Heilmann ließ Mueller gar nicht zu Wort kommen. Er zog ihn hinter sich her die Treppen hoch. »Zwei Morde in zwei Tagen in derselben Gegend, ja fast in derselben Straße. Ist das hier die Bronx oder was!« Er redete sich in Rage, hielt plötzlich inne.


  Spranz konnte gerade noch anhalten, ohne auf ihn aufzulaufen.


  »Das hier wird zur ausgewachsenen Serie«, sagte Heilmann leise. Er atmete tief durch, sein Gesicht leuchtete trotzdem dunkelrot. »Mueller, Sie stoppen das hier ganz schnell.« Er lief wieder zur Höchstform auf. »Nicht in meiner Stadt und nicht mit uns. So eine Sauerei lass ich mir nicht bieten. Nicht unsere Besten!« Die letzten Worte hatte er fast geschrien.


  Er zog Mueller näher an sich heran: »Wie viele Männer brauchen Sie? Das hier hat Priorität eins, alles andere muss warten. Sie sagen mir Bescheid.« Damit ließ er Mueller los und ging die Treppe hinunter. Er drehte sich noch einmal herum und rief: »Heute noch!«


  »Was für ein Auftritt! Not too bad!« Spranz war fast schockiert.


  Der Chef seines Chefs hatte bisher immer so bedacht und ausgeglichen gewirkt.


  Mueller ging kopfschüttelnd weiter.


  »Spranz, prüfen Sie bei Gelegenheit nach, ob das Mordopfer wie Dr. Heilmann auch bei diesen … na … diesen Rotariern Mitglied war. Oder waren es die Lions?«


  Er machte Wilhelm ein Zeichen, der auf einer Gartenbank ein wenig abseits saß, dass er warten solle. Zuerst wollte Mueller sich einen Überblick im Haus verschaffen.


  »Alter Schwede!«


  Mueller hatte schon einige Leichen und nicht wenig Blut gesehen, aber das haute sogar ihn fast aus den Socken. Es war das Gesamtarrangement, die Kombination aus dem Gestank, den Blutmengen und den Kratern im Gesicht des Opfers, das dem Kommissar den Atem stocken ließ.


  Nach den Gesprächen mit Dr. Kamen und der Spurensicherung war klar, dass auch hier wenig Verwertbares vorlag. Der Mörder hatte nach den ersten Erkenntnissen wieder in der Nacht zugeschlagen und war wohl vom Opfer eingelassen worden. Oder hatte sogar einen Schlüssel. Auch hier war die Börse leer und auf den ersten Blick außer Geld nichts gestohlen worden.


  Mueller beauftragte seinen Assi mit den üblichen Routinearbeiten.


  Mit einer Ausnahme. Dazu baute er sich mit seiner ganzen Größe vor ihm auf. Er hatte Lust auf diese nonverbale Dramatik.


  »Zwei Morde, ein Mörder!« Nacheinander hob er zuerst zwei Finger der linken Hand vor Spranz’ Augen – wie das Victory-Zeichen –, dann den Zeigefinger der rechten Hand. »Wir brauchen einen Ansatzpunkt. Was haben die Opfer gemeinsam? Was sind die Berührungspunkte? Was verbindet sie?«


  Spranz machte sich weitere Notizen.


  Auch der Philosoph wohnte alleine, lebte seit Jahren getrennt und die erwachsenen Kinder waren längst aus dem Haus. Diese Duplizität der Ereignisse war aber noch lange keine Garantie für schnelle Aufklärung. Das wusste Mueller nur zu gut – im Gegensatz zu Reportern und auch zu Staatsanwälten. Wenn er an die Kommentare und Artikel dachte, war er genervt – jetzt schon.


  »Was soll der ganze Scheiß? Was für ein Psychopath ist das denn?«, schimpfte Mueller vor sich hin.


  Zusätzlich zu einigen Stapeln Unterlagen packte Spranz PC, Laptop, Anrufbeantworter, iPad und iPhone ein. Was für ein Gerätepark, und das in diesem Alter? Nicht schlecht! Mueller nickte respektvoll und setzte sich auf die Bank neben Wilhelm.


  »Wie sagte Andreas Brehme, Weltmeister 1990!? ›Haste Scheiße am Fuß, haste Scheiße am Fuß!‹« Mueller hatte es erst am Morgen im Schwäbischen Tagblatt auf den Seiten des Regionalsports in der Kolumne »Bolzplatz« gelesen, in der es um den Freizeitfußball ging.


  Heute nahm Wilhelm die Vorlage nicht auf. Manchmal nahm er aus Spaß eine Anti-Sport-Haltung an, spielte den Advocatus Diaboli und zitierte Churchill, der auf die Frage, wie er so ein hohes Alter erreichen konnte, mit »no sports« geantwortet haben soll.


  »Ehrlich, Pit, ich konnte noch nicht exakt feststellen, welche Rolle ich hier spiele. Ich bin ausgesprochen ratlos.«


  »Gefilmt? Etwas aufgefallen?«


  »Weder das eine noch das andere.« Wilhelm seufzte tief. »Pit, du weißt es von meinen Ausführungen und ich muss nicht extra betonen, dass ich auch mit Professor Hohenstein …«


  »Ja, natürlich«, unterbrach ihn Mueller, »langsam muss ich all deine – wie nenne ich sie? – deine Sparringspartner unter Polizeischutz stellen.«


  Der Scherz misslang. Wilhelm verzog nur kurz den Mund.


  »Hast du irgendeinen Schimmer, was hier vor sich geht? Du kanntest sie doch beide. Gibt es Gemeinsamkeiten? Der gleiche Bekanntenkreis? Irgendeinen Ansatzpunkt für uns?«


  Bevor Wilhelm antworten konnte, setzte Mueller nach: »Sammelt Hohenstein etwa auch Gemälde?«


  »Nein, er sammelt keine Bilder, aber er genießt einen gewissen Ruf für seine außerordentlichen Bücher. Er sammelt philosophische Erstausgaben. Er soll sogar welche von Kant und Rousseau besitzen«, sagte Wilhelm anerkennend.


  »Nee jetzt, oder? Und natürlich schön verwahrt in der Bank und manchmal darf das eine oder andere Buch bei ihm übernachten?«


  »Tut mir leid, Pit, das entzieht sich meiner Kenntnis. Es wäre aber zu erwarten und nicht ungewöhnlich.«


  »Jetzt muss nur noch die Putzfrau aus Rumänien stammen«, sagte Mueller sarkastisch, streckte seinen Rücken durch und stützte die Hände auf seine Oberschenkel auf.


  »Pit!« Wilhelm biss auf seine Lippen. »Bevor dein Assistent dich darüber informiert: Ich habe in den letzten Wochen begonnen, mich in den sozialen Netzwerken intensiv mit Professor Hohenstein über Tango auseinanderzusetzen.«


  »Du, Tango? Das hast du gar nicht erzählt.«


  Mueller war perplex. Und Wilhelm wusste auch warum, denn sie hatten keine Geheimnisse voreinander. Bis jetzt!


  »Der Professor tanzt auf vielen Hochzeiten – im wahrsten Sinne des Wortes. Er bewegt sich in hohen akademischen Kreisen, aber auch auf dem Parkett. Er genießt in der Szene einen gewissen Ruf als sehr guter Tangotänzer, aber durchaus auch als Schwerenöter, trotz seines Alters. Auch Ilse ist angetan von ihm. Sie hat ihn auf einer Milonga – einer Tangoveranstaltung – kennen gelernt. Da wollte ich diesem Phänomen Tango auf den Grund gehen, denn ich kann diese Euphorie beileibe nicht nachvollziehen. Ich habe ihn dabei wohl ein wenig zu sehr herausgefordert und er war außerordentlich verärgert. Du wirst das alles in den Einträgen nachlesen können.«


  »Ach Mensch!« Mueller war angesäuert. »Eifersucht, mein Lieber, und nichts anderes!« Und als wolle er ihn bestrafen, wiederholte er sehr laut: »Ach Mensch, Willi! Das ist ein Motiv!«
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  »Das ist doch Anne!«


  Spranz spuckte den Satz ungefiltert und viel zu laut aus, als sie am Haagtorplatz vorbei zurück Richtung Büro fuhren.


  Wie oft hatte Mueller seinem Assistenten gesagt, dass ausschließlich Rockmusik die Berechtigung, ja sogar die Pflicht auf Lautstärke hatte. Alles andere nicht. Aber Spranz war wie so oft Opfer seiner Reflexe geworden. Wahrscheinlich eine Art Stolz, Anne sofort erkannt zu haben, obwohl er sie, wie Mueller sich erinnerte, erst einmal zufällig zusammen mit ihm gesehen hatte – an einem Samstag beim Einkaufen auf dem Wochenmarkt. Selten genug, dass sie zusammen etwas unternahmen. Komisch, fragte sich Mueller, warum war er eigentlich da nicht peinlich für sie gewesen?


  »Hat sie keine Schule?«, schob Spranz gedämpft in Zimmerlautstärke nach, so als würde sein schlechtes Gewissen den Regler herunterfahren.


  Tatsächlich sah Mueller seine Tochter aus dem Augenwinkel in den »Rimpo« reinschlüpfen. Der frühere Kult-Plattenladen war aus der Erste-Sahne-Geschäftslage unterhalb des Marktplatzes an den Rand der Altstadt gezogen und hatte sich gleichzeitig dramatisch verkleinert. Logisch, wer kaufte heute noch Platten oder CDs? Kein Schwanz mehr! Mueller allerdings war seinem Laden immer treu geblieben. Und wenn die ganze Welt Musik aus dem Netz herunterladen würde, er würde immer CDs oder sogar Vinyl im »Rimpo« kaufen. Aber Anne? Im »Rimpo«? Er verdrängte mögliche Szenerien, die ihm sofort ins Hirn kamen. Jetzt nicht! Später, dachte er, das hat Zeit.


  Sie hatten eh schon genug davon verloren. Nachdem gestern Nachmittag jeder seinen Aufgaben nachgegangen war, wollten sie sich gleich heute am Morgen zusammensetzen. Aber der zweite Mord hatte ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht. Warum also nicht die Fahrt ins Büro nutzen?


  »Spranz, lassen Sie uns updaten!«


  »Updaten, Chef?« Spranz grinste frech.


  »Ja, updaten, exactly!« Mueller warf einen Blick auf den Beifahrersitz und schob ein sehr englisch ausgesprochenes »Why not?« hinterher. Dabei zuckten seine Mundwinkel kurz nach oben.


  Spranz schob die Augenbrauen zusammen, wurde wieder mal nicht klug aus seinem Vorgesetzten und kramte seinen Block hervor.


  »Anyway! Ich bin durch mit allem. Der PC von Theißen ist der ganz normale Wahnsinn: Alltägliches, Wissenschaftliches. Er war aber auch auf ein paar Schmuddelseiten unterwegs, intensiv auch auf Singlebörsen.« Er tippte mit seinem Stift auf seine Notizen. »Und wir können ziemlich sicher sagen, dass es keine Drohungen gab, außer von einem ehemaligen Schüler, Andreas Schmitz, der jetzt noch sauer ist und Theißen immer noch für sein eigenes Versagen verantwortlich macht. Scheint aber eher harmlos zu sein.«


  Spranz blätterte weiter in seinem Notizbuch. Er hatte sich extra eines besorgt, das man nach oben aufklappte, so wie in amerikanischen Krimis.


  »Die Spusi hat nichts Weltbewegendes gefunden, außer Spuren von Gemälden in einem Schrank. Es könnte also eines fehlen. Allerdings hat er von seiner Sammlung, die in der Tat in der Bank aufbewahrt ist, offenbar keine Liste erstellt.«


  Mueller schüttelte genervt den Kopf, er hatte so gehofft, die Einbrecherbande endgültig ausschließen zu können.


  »Slip und Tape sind Massenprodukte und an jeder Ecke zu bekommen. Keine Spuren, keine DNA, die wir gespeichert haben, außer der des Opfers. Wie schon erwähnt, das einzig wirklich Interessante sind die wenigen Anrufe mit großem zeitlichen Abstand von einem Prepaid-Handy. Der letzte ein paar Minuten vor seinem Tod.«


  »Was uns nicht wirklich weiterbringt, denn ohne die Identifikationsnummer der SIM-Card ist nichts zu machen. Keine Verkehrsdaten, nichts.«


  Ganz unbeleckt in technischen Fragen wollte Mueller sich vor seinem Assistenten doch nicht geben.


  »Spranz, ein kurzer Einschub: Mit dem zweiten Mord kommt richtig Maloche auf uns zu. Auch hier Angehörige, Spurensicherung, Ermittlungen … der ganze Kladderadatsch. Wir könnten Verstärkung bekommen. Sie wissen, Dr. Heilmann nimmt’s persönlich und hat seine Spendierhosen an.«


  Mueller war vorm Polizeihochhaus in Derendingen angekommen, parkte ein, stellte den Motor ab, löste den Gurt und drehte sich zu Spranz.


  So viel direkte Aufmerksamkeit. Für Spranz ungewohnt!


  »Brauchen wir das?« Muellers Frage war rhetorisch. Und bevor Spranz auch nur Luft holen konnte, fuhr er fort: »Wissen Sie was?« Er richtete den Zeigefinger auf seinen Assistenten, so, als hielte er eine Waffe in der Hand. »Ich bin überzeugt, dass wir das ganz gut auch ohne schaffen!«


  Er nickte Spranz so intensiv zu, dass der hypnotisiert mitnickte. Mueller rannte offene Türen ein. Genau das wollte sein Assistent hören, darauf wartete er seit einem halben Jahr. Nun strahlte sein Gesicht mit dem wenigen Chrom der Armaturen um die Wette.


  »That’s it! Meine Rede!« Spranz’ linke Hand zuckte kurz hoch zum High five, blieb dann aber doch an seinem Notizblock kleben.


  Obwohl weit weg von seinem idealen Kampfgewicht, hievte Mueller sich überraschend leicht und schnell aus dem Wagen. Spranz hätte diese Aufbruchsstimmung sicher gerne noch länger genossen, das war dem Kommissar klar. Vorerst musste das aber reichen.


  Er streckte nochmals den Kopf zurück ins Auto: »Okay! Drei Dinge! Erstens: Sie sagen Dr. Heilmann Bescheid, dass wir niemanden brauchen. Zweitens: Sie bestellen den Sohn von Theißen und kümmern sich um ihn, bis ich ihn befrage, und drittens: Sie informieren Dr. Kamen darüber, dass ich morgen früh zu ihm komme und über beide Opfer sprechen will. Schöne Grüße von mir und betonen Sie das Wort ›beide‹, Spranz!«


  Mueller war mit sich zufrieden, das Motivieren und Anheizen hatte er nicht verlernt. Und delegieren hatte er schon immer gekonnt. Jedenfalls die Dinge, die ihn nicht wirklich vom Hocker rissen. War es nicht Dr. Heilmann, der ihm immer wieder vorhielt, er müsse Verantwortung übertragen, so motiviere man Mitarbeiter. Hier hast du sie, Spranz, mach was draus, dachte er, und war sich sicher, dass sein Haifischlächeln gelang.


  »Chef! Und Ihr Gespräch gestern mit Wilhelm Barenbach? Irgendetwas, das ich wissen sollte?«


  »Och nö, eigentlich nicht. Nichts Besonderes. Nur das: Fragen Sie bei allen Anrufen zum Fall Theißen, welche Sportschuhe ihre Gesprächspartner benutzen. Wir suchen Nike Flyknit Lunar 2.«


  Mueller stieg gegen alle Gewohnheiten in den Aufzug, Spranz würde sicher wie immer die Treppen nehmen.


  Bevor sich die Türen des Aufzugs schlossen, rief er seinem Assistenten noch zu: »Und checken Sie diesen ehemaligen Schüler. Schmitt? Schmitz? Wie auch immer!« Fast leise, als sich der Aufzug schon in Bewegung setzte und er sich nervös in der Kabine umschaute, schob er hinterher: »Leute haben schon für weit weniger gemordet.«


  Diesen vermaledeiten Blechkäfigen hatte er noch nie getraut. Und einen Notausstieg konnte er auf die Schnelle auch nicht ausmachen.


  10


  »Chef, die zwei hätten Zwillingsbrüder sein können.«


  Spranz hatte die Daten vom zweiten Mordopfer Professor Dr. Heiner Hohenstein, Philosophieprofessor an der Universität Tübingen, an ihre »Wand der Erkenntnis« geheftet, wie sie einmal Mueller bezeichnet hatte, und die jetzt immer wieder – viel zu oft nach seinem Geschmack – auch von seinem Assistenten so genannt wurde.


  Zudem hätte das Ganze ruhig übersichtlicher und mit mehr Liebe geschrieben und angeordnet sein können. Mueller senkte sein Kinn, zog die Augenbrauen zusammen und fixierte Spranz streng, ohne ein Wort zu sagen. Er fand immer mehr Gefallen daran, seinen Assi herauszufordern.


  Tatsächlich wurde der ein wenig nervös und setzte gleich nach: »Jetzt nicht vom Aussehen her, aber ihr Leben war fast deckungsgleich.«


  Mueller fixierte ihn weiter, schwieg und ließ ihn zappeln.


  »Na ja! Sie hatten zwar verschiedene Berufe … und überhaupt. Aber waren geschieden oder getrennt, lebten alleine, hatten erwachsene Kinder. Und wohnten fast schon in Sichtweite.«


  Spranz morste hektisch mit seinem Kuli auf seinen Notizen und stellte sich selbst in Frage: »Ob das allerdings reicht und wir daraus ein …«


  Während er immer fahriger wurde und das erklärte, was Mueller eh schon auf dem braunen, beschriebenen Packpapier an seiner Bürowand gelesen hatte, kam der Hauptkommissar ins Grübeln über sich selbst. Er genoss offensichtlich seine Macht. Eine Macht, die er bei seinen Kids nicht mehr hatte. Das geht so nicht weiter, dachte er, ich kann mir nicht neue, großkotzige Ziele im Leben setzen und gleichzeitig im Alltag das kleine Arschloch spielen, nur weil Spranz sich nicht wirklich wehren kann. Er hatte ihn schon gestern schlecht behandelt. Nicht dass er seinen Chef Dr. Heilmann übermäßig schätzen würde, aber in einem hatte dieser recht: »Seien Sie freundlich, aber bestimmt.« Mueller war genervt, sogar tierisch genervt gewesen, denn Erfahrungen hatte er, weiß Gott, selbst genug. Und auf solche Ratschläge konnte er getrost verzichten. Trotzdem nahm er sich genau das jetzt vor … auch noch vor: mit Spranz freundlicher umgehen und mit Paul und Anne bestimmter, sehr viel bestimmter sein.


  Solche Vorsätze taten ihm gut. Sichtlich gut!


  »Chef, ist alles in Ordnung?«


  »Klar, warum?«


  »Na ja, es ist nur … Sie grinsen so!« Spranz war fast schockiert. Den Satz »Und so kenn ich Sie gar nicht« musste er gar nicht mehr aussprechen. Der lag in der Luft.


  »Dass sich Metallica Mitte der Neunziger Kurzhaarschnitte zulegt, hätte auch keiner gedacht.«


  Er ignorierte das Fragezeichen in Spranz’ Gesicht, rieb sich die Hände und kam zur Sache.


  »Beide Mordopfer haben den gleichen Lebensentwurf. Ganz recht, Spranz!« Er nickte ihm lobend zu. »Pensioniert, angesehene Berufe, alleine lebend, erwachsene Kinder. Sie wurden beide vorsätzlich und geplant umgebracht, keine wirklich verwertbaren Spuren. Jedenfalls bisher!«


  Mueller ballte eine Faust, führte sie zu den Lippen und rieb mit Zeigefinger und Daumen seine Oberlippe. Jetzt war er in ganz anderen Gefilden. Bei dieser Geste auf keinen Fall stören! Auch wenn es länger dauern sollte. Das hatte Spranz schon früh gelernt.


  »Auch hier hat unser Mörder – und ich gehe davon aus, dass es ein und derselbe ist – ein gesteigertes Mitteilungsbedürfnis. Slip im Mund! Augen ausgestochen! Da ist viel Wut im Spiel, unbändige Wut, Zorn …« Und nach einer Pause: »Oder sehr viel Liebe.«


  Er tauchte aus seinen Gedanken auf: »Spranz, hier dasselbe Programm: Umfeld, Feinde, Freunde, Kommunikationsmittel. Sie checken alles. Aber vor allem …«


  Spranz vervollständigte seinen Satz: »… die Gemeinsamkeit, die Verbindung. Ich weiß!«


  »Genau! Haben Sie vielleicht schon Verwertbares?«


  Spranz schluckte einen Kloß, es kostete ihn Überwindung: »Es ist oft das Offensichtliche. Chef, Ihre eigenen Worte! Und das Offensichtlichste überhaupt ist der Zeitungsausträger. Beide Opfer wohnten und starben in seinem Gebiet, und mit beiden hat Willi Barenbach im Clinch gelegen.«


  »Wilhelm!«


  »Bitte?«


  »Wilhelm, nicht Willi!«


  »Wilhelm! Von mir aus!«


  »Gut, gut, Spranz! Aber wer ist so bescheuert, dass er sie ermordet und sie danach auch noch findet?«


  »Das könnte doch Absicht …«


  Mueller winkte unwirsch ab. »Jetzt ran an die Buletten, Spranz! Ich meinerseits versuche endlich die Witwe von Hohenstein zu erreichen. Und Sie recherchieren weiter und sprechen mit dem Sohn von Theißen, der muss jeden Augenblick hier ankommen.«


  Spranz leuchtete geradezu vor Freude. Mueller gefiel sich zunehmend in der Rolle des fördernden Chefs und fand sich ziemlich toll, schließlich hatte Dr. Heilmann ihm auch noch geraten, loszulassen und mehr zu delegieren. Das habe Größe, gerade in schwierigen Zeiten, hatte sein Chef gesagt. Wenn er nur selbst besser mit Druck umgehen könnte, dachte Mueller.


  Zu Spranz sagte er wie beiläufig: »Sie machen das schon!«


  »Sure enough!«, sagte Spranz und zog sofort den Kopf ein, als würde er eine Ohrfeige erwarten, und sei es nur eine rhetorische.


  »Denken Sie dran: der Hebel, die Gemeinsamkeit! Dass sie Zwillingsbrüder hätten sein können, reicht nicht.«


  Mueller zwinkerte Spranz zu, der nun völlig verwirrt war und gar nichts damit anfangen konnte. Und auch Mueller fühlte sich nicht wirklich wohl in der Rolle des Sozialpädagogen. Zwinkern! Ganz so übertreiben sollte er nun auch wieder nicht.


  »Wühlen Sie schamlos in ihren Leben herum.«


  Frau Hohenstein sei jetzt in der Kanzlei, aber im Moment im Gespräch. Das hatte Mueller am Telefon erfahren, sich in seinen Volvo gesetzt und war in das neu entstandene Wohngebiet auf dem Gelände der ehemaligen Württembergischen Frottierweberei Lustnau GmbH, allgemein Egeria genannt, gefahren. Neben dem Französischen und dem Mühlen-Viertel ein weiteres Stadtquartier, das sicher wieder Städtebau-Preise einheimsen würde.


  Tatsächlich fuhr er gerne hierher und genoss das Flair der Alten Weberei. Allerdings waren ihm siebenhundert Menschen auf sechs Hektar zu viel, um dort zu wohnen. Nein, danke! Es war harte Arbeit gewesen, Gudrun davon abzubringen. Und teuer zudem, denn er hatte versprechen müssen, ihre eigene Altbauwohnung umfassend zu renovieren. Freundinnen von ihr waren in die Alte Weberei gezogen und hatten ihr den Floh ins Ohr gesetzt. Aber nicht mit ihm, viel zu viel los und viel zu eng alles. Auch wenn sich der Texter der Stadt sehr bemüht hatte.


  Bemüht war das richtige Wort: »Das neue Viertel führt Lustnau näher an den Neckar heran. Bestehende Bebauungen, die Ortsmitte Lustnaus und die geplanten neuen Quartiere wachsen über einen zentralen Platz zusammen.«


  Was ein aufgeblähtes Geschwafel! Sein Ding war es wahrlich nicht. Trotzdem saß er jetzt nach dem Gespräch mit der Juristin Hohenstein in dem neuen Bistro und genoss einen Café crème. In solch angesagten Örtlichkeiten eine Tasse Kaffee zu bestellen, hatte er sich schon längst abgewöhnt. Nur noch sehr selten fiel er zurück in alte Gewohnheiten und orderte antiquiert einen ordinären Kaffee statt Café crème oder rechnete Euros in D-Mark um.


  Er nahm Tasse und Untertasse und balancierte sie auf die kleine Terrasse. Die Sonne hatte immer noch Kraft. Auch neue Anwandlungen, dachte er, bis vor kurzem hätte er zwar die Wärme bemerkt, aber er hätte sich trotzdem nicht die Sonne auf den Pelz brennen lassen – schon gar nicht während der Arbeitszeit!


  Mueller zog sein Notizbuch aus der Jackentasche. Er hatte sich angewöhnt, seine oft kryptischen Mitschriebe recht schnell nach den Gesprächen so nachzuarbeiten, dass sie auch noch später zu entziffern waren.


  Allerdings hatte er sich nur sehr wenig notiert. Thekla Hohenstein war gefasst gewesen, sehr gefasst. Die Trennung lag schon lange Jahre zurück und die damit verbundene Wut und auch der Hass wichen anscheinend über die Jahre einer geflissentlichen Gleichgültigkeit. Und ihr Gesichtsausdruck korrespondierte durchaus mit dem Inhalt des Gesagten. Zunächst jedenfalls. Allerdings, das wusste Mueller zu genau, Juristen hatten Gelegenheiten genug, genau das zu trainieren. Und darin schien sein Gegenüber sehr gut zu sein. Sie wirkte nicht nur sehr entschlossen, mehr noch, irgendwie streng und unbeteiligt. Unter ihrer professionellen Abgeklärtheit, mit zurückgebundenem, dunkel gefärbtem Haar und grauem Hosenanzug, wirkten ihre leuchtend grünen Augen fast schon sanft. Wenn er juristischen Beistand brauchen würde, dann wäre sie genau die Richtige. »Verlieren« war sicher nicht Bestandteil ihres Wortschatzes. Wehe dem, der sie als Gegner hatte.


  Die inzwischen erwachsenen Kinder waren glücklicherweise – das Wort hatte sie sogar betont – kein Thema mehr, das sie mit ihrem Mann verband. Sie hatte ihn damals verlassen, weil er seine Hände nicht bei sich lassen konnte und ständig Affären hatte – auch mit Studentinnen aus seinen eigenen Seminaren. Mit einem bitteren Lachen sagte sie, dass sie sich nicht vorstellen könne, dass sich das jemals geändert habe.


  »Doch noch Zunder drin« und »von wegen keine Emotionen«, das hatte Mueller sich aufgeschrieben. Kurz hatte er sie aus der Fassung gebracht, als er fragte, warum sie sich eigentlich nicht scheiden ließen, und sie ihm ein »Das war nie Thema« ins Gesicht geschleudert hatte. Diese Frau war … na ja … vielschichtig!


  Auch die Antwort auf die Frage, wo sie denn die letzte Nacht verbracht hätte, hatte sie ihm wie einen Fehdehandschuh vor die Füße geworfen. Mueller notierte sich: »Nicht zuhause, beim Liebhaber, will keinen Namen rausrücken.« Er konnte zunächst damit leben, er wollte nicht insistieren. Noch nicht! Zuerst wollte er die Informationen darüber abwarten, ob sie vom Tod des Noch-Ehemanns profitieren würde.


  Der Sohn Roger lebe alleine in München, ebenso wie die Tochter Sibylle, die allerdings verheiratet mit Kind. Mueller hatte um die Adressen gebeten und anschließend ihr Büro verlassen. Mit einem wie in Stein gemeißelten Gesicht hatte sie sich sehr formell verabschiedet. Vielleicht würde er sich bei Schwierigkeiten doch einen empathischeren Beistand suchen, dachte sich Mueller. Allerdings: Juristen und Empathie! Ging das zusammen? Gab es das? Sein Chef Dr. Heilmann kam ihm kurz in den Sinn.


  Sonne im Gesicht, die Wärme auf der Haut, nur der Fahrtwind fehlte noch. Er würde am Wochenende doch nicht an seiner BMW R 60/2, Baujahr 1959, schrauben und lieber mit seiner Norton Commando 750 Fastback, Baujahr 1969, an der Ausfahrt seiner Jungs teilnehmen. Das beschloss er mit geschlossenen Augen, das Gesicht Richtung Sonne gereckt. Er musste es nur noch Gudrun beibringen.
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  »In the shuffling madness of the locomotive breath, runs the all-time loser headlong to his death.«


  Es musste ja nicht ausschließlich Metallica sein. Gerne auch mal Fleetwood Mac, Rory Gallagher oder eben Jethro Tull. Logisch, auch diesen Text sang er auswendig mit und Ian Anderson, im einbeinigen Storchenstand Querflöte spielend, hatte er auf seiner inneren Leinwand.


  Dass er auch Fan von Leonard Cohen war – schon immer gewesen war, würde er vor seinen Motorradkumpels allerdings nie zugeben. Seine Platten und CDs hatte er seit vielen Jahren sehr gut versteckt, auch das »Buch der Sehnsüchte« mit Zeichnungen, Gedichten und Geschichten, in denen er immer wieder mal las, war gut verborgen. Sollten sie doch einmal von einem der Motorradkumpel bei ihm entdeckt werden, dann konnte er es zur Not ja immer noch auf Gudrun schieben.


  Gudrun. Auch an dieser Front sollte er mal aufräumen. Ganz genau, dachte er, auch hier ist Kehrwoche angesagt. »Ehrlichkeit ist anstrengend« soll Stendhal gesagt haben. Wie recht er doch hatte. Bikern zu erzählen, dass man Cohen-Gedichte las, das war die Mutter der Anstrengung, ging Mueller durch den Kopf und er atmete unwillkürlich sehr tief ein. Gegen diesen Satz von Leonard Cohen allerdings hätten auch die Jungs nichts einzuwenden: Listen, love is not some kind of victory march. It’s a cold and it’s a very lonely Hallelujah.


  Hier im Auto konnte er mitgrölen und selig vor sich hin grinsen, der sonst so strenge Herr Kommissar. No way to slow down.


  Auf dem Weg zurück zum Büro war er fast schon an der Sporthalle des Instituts für Sportwissenschaften der Universität Tübingen in der Alberstraße vorbeigefahren, da riss er das Lenkrad nach links, um auf den Parkplatz davor einzubiegen. Der Daimlerfahrer hinter ihm stieg in die Eisen und ließ ordentlich Gummi auf der Straße liegen. Er hob drohend die Faust und hupte wütend mit einer Art Schiffssirene. Auch damit übertreibt Mercedes, dachte Mueller, entschuldigte sich aber trotzdem, indem er die Hand hob.


  Während des Frühstücks war es ihm beim Lesen des Tagblatts ins Auge gestochen. Aus der Menge der Angebote der Partnerstädte aus Frankreich, Italien, Russland, USA und sogar Tansania sprang ihn genau dieser Kurs an, obwohl er weder fett gedruckt noch hervorgehoben war. Eigentlich interessierten ihn diese alljährlichen Festivitäten und Märkte nicht die Bohne. Auf Calissons, afrikanische Ziegenhaut-Trommeln oder Olivenholzprodukte konnte er gut verzichten. Dieses Jahr aber hatten die Organisatoren zusätzlich einen Veranstaltungskatalog ausgearbeitet mit Kursen, Vorträgen und Workshops aus den jeweiligen Ländern. Das Gesamtangebot ließ sogar Mueller anerkennend durch die Zähne pfeifen. Und diesem einen Kurs konnte er beim besten Willen nicht widerstehen. Da hingen Erinnerungen und Emotionen dran, die rund dreißig Jahre zurückreichten.


  Er stieg aus, ging ins Sekretariat, meldete sich an und fuhr dann direkt ins Kommissariat in die Südstadt, ohne unterwegs anderen Audi-, BMW- oder Daimler-Fahrern mit Schiffssirenenhupen Adrenalin in die Blutbahn zu jagen.


  Spranz’ helles Gesicht glühte vor Aufregung.


  Seit kurzem startete er immer neue Versuche, sich einen Dreitagebart stehen zu lassen, um wahrscheinlich Ehrfurcht einflößender auszusehen. Welche Motivation konnte man sonst für so ein Gestrüpp haben? Die großen Bartlücken bewirkten leider das Gegenteil. Bevor der Versuch zum Jungchristenbart mutierte, nahm er ihn glücklicherweise immer wieder ab. Spranz war einfach zu hager und sein Gesicht war auch zu schmal dafür. Dieses Gestrüpp ließ ihn ausgemergelt aussehen, fast krank.


  »Chef, ich habe gerade mit Hansjörg Theißen gesprochen, einer der beiden Söhne unseres ersten Mordopfers«, verkündete Spranz stolz. »Irgendwie ein komisches Gespräch!« Er starrte nachdenklich auf seinen Laptop, so als würde er das filmische Protokoll des Gesprächs dort projiziert sehen. »Er schien nicht sehr betroffen oder niedergeschlagen zu sein. Und außerdem hat er ständig Fragen zu unseren Ermittlungen gestellt.«


  »Das ist doch legitim, er will schließlich über die Umstände des Todes seines Vaters mehr wissen.«


  »Des Todes seines Vaters«, wie geschwollen hörte sich das denn an, dachte Mueller. Sah sich aber gleichzeitig als Retter des Genitivs. Gott, versteh einer seine eigenen Gedanken! Mueller grinste, denn schnell wurde ihm klar, dass nicht er, sondern Wilhelm der Retter war. Nach den langen Jahren ihrer Freundschaft färbte seine Ausdrucksweise also doch ab. In bescheidenem Maß zwar, aber immerhin.


  »Schon, aber es ging drüber hinaus. Fast schon unverschämt! Unverschämt neugierig. Und …«


  Mueller konnte diesen Erkenntnissen nicht viel abgewinnen, würgte ihn ab und wechselte das Thema.


  »Infos zu seinem Bruder?«


  Spranz verwirrte dieser abrupte Themenwechsel, fand aber schnell wieder in die Spur. »Martin Theißen wohnt in Köln, promovierter Physiker an der Uni. Er war die letzten Tage auf einem Symposium und hat dort mehrere Vorträge gehalten.«


  Mueller machte Notizen an der Wand der Erkenntnis.


  »Dieser Sohn wiederum schien mir – am Telefon – sehr betroffen zu sein. Er hat mich gebeten, ihn auf dem Laufenden zu halten, und er würde, falls nötig, noch vor der Beerdigung …«, er machte eine dramatische Pause, »asap hierherkommen.«


  »Was ist eigentlich mit diesem Andreas Schmitz? Sie wissen schon: der ehemalige Schüler von Theißen, der ihn für sein eigenes Versagen verantwortlich macht?«, fragte Mueller.


  »Kommt morgen früh zu uns! Den habe ich einbestellt, gleich nach dem Termin bei der Rechtsmedizin!«


  Mueller schob die Unterlippe vor, nickte anerkennend mit dem Kopf, sagte aber nichts.


  Befeuert durch das nonverbale Lob wurde Spranz mutig: »Chef, bevor Sie mich unterbrochen haben, wollte ich noch etwas zu Hansjörg Theißen sagen.«


  Mueller hob auffordernd die Augenbrauen und nickte kurz, den Vorwurf ignorierte er.


  »Die beiden sind ja unterschiedlicher als die Boateng-Brüder.«


  Keine Reaktion!


  »Sie wissen schon! Die Fußballspieler!«


  »Ist ja gut! Weiter!«


  Spranz hatte sich wohl mit seinem Vergleich eine größere Wirkung erhofft und wirkte ein wenig enttäuscht.


  »Hansjörg Theißen hat sein Studium der Medienwissenschaften abgebrochen, fährt Taxi und bastelt Homepages für Künstler, Freelancer und Kleinbetriebe. Sein Vater war enttäuscht von ihm. Und nicht nur deshalb hatten sie kein gutes Verhältnis. Das ist aber noch untertrieben, während des Gesprächs kam er auf Hochtouren und hat über seinen Vater hergezogen, und nicht weniger über seinen Bruder. Der Lieblingssohn, wie er ihn verächtlich genannt hat. Und jetzt kommt’s!« Spranz hob den Finger und strapazierte den Spannungsbogen übermäßig.


  Mueller schloss genervt die Augen, er mochte ja den Kerl, aber irgendwie hatte er wohl zu viel Zeit in der Theater-AG auf der Waldorfschule verbracht.


  »Vorher will ich Sie fragen, wo Sie ihn bei Ihrem ersten Anruf erreicht haben?«


  »Mann, Spranz! Ich habe seine Festnetznummer in Berlin angerufen. Nur die hatte ich vorliegen.«


  »Sehen Sie und das ist die Krux. Er hatte seine Anrufweiterleitung aktiviert und war nicht in Berlin.«


  »Sondern?«


  »Seit drei Tagen in Tübingen.«
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  »Mensch, Papa, du bist so peinlich!«


  »Find ich jetzt nicht«, erwiderte Mueller vom Sofa hinter seiner Zeitung hervor.


  »Erst beschwerst du dich und zwingst uns, mit dem Rad hier die Berge rauf und runter zu strampeln. Und plötzlich Kehrtwendung, und dann willst du uns überallhin rumkutschieren.« Anne schüttelte den Kopf, sie verstand offensichtlich die Welt nicht mehr. »Das ist doch krank!« Sie war wirklich sauer.


  »Jetzt mal halblang.« Mueller sagte es ruhig, fast schon mitfühlend.


  Er wollte Dampf aus dem Kessel nehmen. Ruhig faltete er die Zeitung zusammen und klopfte auf den Platz neben sich.


  Anne hatte keine Lust, sich neben ihren Vater zu setzen, und stampfte auf den Parkettboden auf. »Warum kann ich jetzt nicht einfach mit dem Fahrrad zur Geburtstagsparty fahren? Genau so, wie du es noch vor kurzem wolltest.«


  »Was ist denn verkehrt daran, dass ich dich zu Marie hinfahre und später wieder abhole?« Mueller blieb gelassen und souverän.


  Gudrun hob überrascht die Augenbrauen und nickte ihm zustimmend und aufmunternd von ihrem Sessel aus zu.


  »Weil niemand gebracht wird«, sagte Anne trotzig und schob ein lautes »Mann!« hinterher.


  »Ich versteh dich nicht. Sei doch froh, dass du nicht selbst strampeln musst. Ich bring dich hin und hol dich ab, dafür darfst du länger bleiben. Das ist doch ein guter Deal!«


  Spranz’ anglisierender Einfluss reichte jetzt schon bis in sein Privatleben hinein!


  Gudrun wollte eingreifen. Aber Mueller hob die Hand und bat sie damit, ihm das Feld zu überlassen. Sie war verblüfft, respektierte aber seinen Wunsch.


  Mueller wurde ernst und bestimmt. So, wie er es sich vorgenommen hatte.


  »Anne, hör mal genau zu. Nicht weit von Maries Haus sind zwei Morde passiert. Wir stehen ganz am Anfang der Ermittlungen und haben bisher, ehrlich gesagt, noch keinen Schimmer. Solange das so ist, will ich meine Kinder keiner Gefahr aussetzen!« Vergeblich versuchte er ihren Blick zu erhaschen. »Wenn das so peinlich ist vor deinen Freunden, dann musst du da eben durch. Weil mir … uns … das eben wichtig ist.«


  Solche Sätze hatte er schon lange nicht mehr losgelassen.


  So ganz ohne Aufbäumen wollte Anne sich allerdings nicht ergeben. »Dann lass mich wenigstens vorher raus und läute nicht an der Tür!«


  Mueller musste lachen, was Anne nur noch mehr nervte. »Okay, aber in Sichtweite zu Maries Haustür!«


  Mueller fragte sich, ob allen Kindern ihre Eltern so peinlich waren.


  Auf der Fahrt zur Party hatte Mueller seine Tochter auf ihren Besuch im »Rimpo« angesprochen.


  »Was soll ich denn in diesem Laden?« Sie schüttelte fast angeekelt den Kopf. »Platten kaufen oder was?«


  Als Mueller von seiner Taxifahrt zurückkam, goss Gudrun ihnen beiden einen Rioja Gran Reserva ein, verließ ihren heiligen Ohrensessel, in den sie jeden Abend fast schon hineingewachsen schien, und setzte sich auf den Platz auf dem Sofa neben ihm, den er vorher seiner Tochter zugedacht hatte.


  Obwohl er Biertrinker war, konnte Mueller durchaus auch den einen oder anderen guten Wein genießen – allerdings ausschließlich am Wochenende. Da heute aber nicht Wochenende war, wurde er stutzig. Schnell spielte er alle möglichen Anlässe durch. Er hatte aber keine Idee, zumal die Zeit der knappen Kasse ganz am Anfang ihrer Ehe, als er schlecht verdiente und sie wegen der Kinder nicht in ihrem Beruf als Sportpädagogin arbeiten konnte, schon längst der Vergangenheit angehörte. Gudrun musste ihn seit Ewigkeiten nicht mehr um Geld für Schuhe oder neue Kleider angehen und entsprechend »überzeugen«. Er schmunzelte in sich hinein, weil er sich gerne, sehr gerne sogar an diese Art der Überzeugungsversuche erinnerte, die wenig mit Worten, aber viel mit Argumenten zu tun hatte, denen sich ein Mann, der nie ein Gelübde abgelegt hatte, nur unter Schmerzen oder gar nicht erwehren konnte. Hatte sie jetzt vielleicht etwas zu beichten, ein schlechtes Gewissen?


  »Was amüsiert dich so, Pit?«


  »Och, nichts! Ich freue mich, dass du dich hier … Habe ich unseren Hochzeitstag verschwitzt? Einen Geburtstag? Was feiern wir?«


  »Man muss doch nicht immer einen Anlass haben«, flötete Gudrun, spielte mit seinen Nackenhaaren und sah ihn lächelnd an.


  Hatte sie den Lippenstift schon vor seiner Taxifahrt aufgelegt? Mueller begriff gerade nichts mehr. Was war denn nur los und was wollte sie denn damit bezwecken?


  Und außerdem war er ziemlich aus der Übung. Und sie doch eigentlich auch. Oder? Er hoffte es jedenfalls.


  »Du willst mich nicht etwa … überzeugen?«


  Logisch, dass sie verstand, obwohl es schon lange, sehr lange her war.


  »Na ja, im Nachhinein vielleicht!«


  Jetzt griff sie fest in sein Haupthaar, über deren Fülle er jeden Morgen vor dem Spiegel sämtlichen Mächten, sei es Gott, Mohammed, Brahma oder auch Buddha von Herzen dankte.


  Sie zog seinen Mund nah an ihre kirschroten Lippen. Sie hatte während seiner kurzen Abwesenheit sogar die Zähne geputzt und den Haargummi gelöst. Er roch Minze in ihrem Atem.


  »Ich war ungehorsam und habe mir etwas gekauft, ohne dich vorher zu fragen.«


  »So was aber au! Das geht ja gar nicht. Und muss vielleicht sogar bestraft werden, bitter bestraft werden.«


  Ups, so etwas hatte er noch nie oder zumindest schon seit Urzeiten nicht mehr gesagt! Aber anscheinend war es nicht ganz daneben, denn Gudrun lächelte noch intensiver. Ja, er musste es zugeben: Sie lächelte verführerisch. Sie strich über sein unrasiertes Kinn, berührte leicht seine Lippen, nur einen Hauch.


  »Willst du gar nicht wissen, was ich verbotenerweise erstanden habe?«


  »Erstanden! So, so!« Mueller sagte es gespielt streng und spürte ihre Zungenspitze auf seiner Unterlippe.


  »Willst! Du! Es! Vielleicht! Sogar! Sehen?«


  Marilyn Monroe hätte das nicht verführerischer säuseln können. War das seine Gudrun? So ganz war er sich über die Ernsthaftigkeit noch nicht im Klaren. Sein Lachanfall ging glücklicherweise mit einem kurzen Gluckser schnell vorüber.


  »Hab ich eine Wahl?«


  Killer! Wie dumm!


  Gudrun zog kurz den Kopf zurück, ein unvorteilhaftes Doppelkinn entstand für einen Augenblick. Sie ließ sich aber nicht abbringen. Ganz und gar nicht.


  »Mach, was ein Mann machen muss!«, sagte sie mit einer ungewohnten Altstimme und führte Muellers Hand an die Knopfleiste ihrer Bluse.


  Er prustete los, vergrub schnell sein Gesicht in ihrem Nacken und kam der Aufforderung nach. Erst als er die roten Spitzen sah, zeigte sein Körper fast vergessene Reaktionen. Sehr zur Freude seiner Frau. Er biss ihr keck ins Ohrläppchen und war nicht wenig stolz auf seinen Einfallsreichtum und seinen Mut.


  »Gudrun, am Samstag und Sonntag mache ich die Motorradausfahrt meiner Jungs mit!«


  Es fiel quasi aus ihm heraus, ohne sein Zutun – bestimmt, entschlossen, sicher und selbstbewusst. Ja Gott, wenn sie ihn schon aufmunterte, sein Männer-Ding zu machen, dann ergriff er eben auch diese Gelegenheit – bewusst oder unbewusst! Egal!


  Schrecksekunde! Kurzes Innehalten! Durchatmen! Dann spürte er ihre Hand in Regionen, in denen schon lange mehr keine andere als seine eigene vorgedrungen war.


  »Mit diesen bösen, bösen Jungs in Leder?«


  »Genau die!« Und es drängte ihn förmlich, ihr ihre eigenen Worte aufs Butterbrot zu schmieren: »Genau dieser Haufen aus Schmalspur-Rockern, ohne Manieren und voller Grobheiten!«


  »Manchmal ist grob ja gar nicht so schlecht.«


  Was ging denn hier ab? Irgendwie lief ein anderer Film, seit er sich entschlossen hatte, egoistischer zu sein. Oder wie es Gudrun selbst ausdrücken würde, mehr auf sich selbst zu achten. Komisch, aber es gab Schlimmeres.


  Wo war nur ihr Lamentieren, Jammern? Wo ihre Vorwürfe von wegen Wochenende, Familie und nie Zeit haben?


  Sogar diesen vermaledeiten Verschluss dieses durchsichtigen, roten Spitzen-Etwas auf ihrem Rücken bekam er jetzt beim ersten Versuch auf, ohne es zu zerstören. Es lief einfach alles wie am Schnürchen.


  Und dann noch diese Morde! Wunderbar! Er musste dem Mörder, wer auch immer er – oder vielleicht auch sie – war, dankbar sein. Pervers, er wusste es! Aber er half Mueller, wieder zur Höchstform aufzulaufen – in jeglicher Beziehung. Er fand wieder zu seinem eigentlichen Wesen. Bluthund Mueller war zurück: kompromisslos, bedingungslos und ausdauernd.


  Auf Letzteres hoffte er in diesem Moment inständig.
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  Mueller parkte seinen Volvo in der Gmelinstraße, direkt am Stadtfriedhof. Nicht dass er passionierter Friedhofsbesucher gewesen wäre, aber er hatte den spontanen Impuls, kurz durchzuspazieren und Friedrich Hölderlin, Walter Jens und Ludwig Uhland einen Besuch abzustatten. Gerade Uhlands Grab mit seinem launigen Wunsch auf dem Stein hatte ihm schon immer gefallen. Gefallen? Na ja, er fand ihn auf eine sympathische Art selbstironisch. Gerade eben, auf dem Weg zum rechtsmedizinischen Institut, fiel er ihm wieder ein.


  Setzt mir nur einen blanken Stein,


  Nicht Bilder drauf, noch Worte drein,


  Doch sollt ihr ihn nach Osten kehren,


  So wird ihn Morgenrot verklären.


  Er hasste die gekachelte, sterile Atmosphäre des rechtsmedizinischen Instituts mit Schläuchen, Abflüssen, den polierten Stahlflächen und vor allem diesem Geruch. Es war unfair, aber er hatte hier immer die Assoziation eines Schlachthauses. Auch nach Jahrzehnten würde sich bei ihm keine Routine einstellen. Mueller würde nie nachvollziehen können, welche Befriedigung, welche Freude – das Wort Spaß wollte er gar nicht benutzen – Rechtsmediziner aus ihrer Arbeit zogen. Obwohl ihn und Dr. Hans Kamen seit langer Zeit eine tiefe Freundschaft verband, hatte er ihn noch nie nach seinen Motiven, den Gründen für diese Berufswahl gefragt. Er würde es tun – vielleicht heute.


  Mueller konnte sich im Vorbeigehen in der spiegelnden Abteilungstür sehen und war gar nicht unzufrieden mit sich selbst. Er ging aufrecht, wirkte kraftvoll und meinte sogar, ein Lächeln oder zumindest einen entspannten Gesichtsausdruck gesehen zu haben. Kein Wunder!


  Wahrscheinlich wäre er sogar tiefenentspannt, wenn gestern Abend nicht plötzlich Paul aufgetaucht wäre. In der Hitze des Gefechtes hatten sie tatsächlich schlichtweg ihren zehnjährigen Sohn vergessen. Er hatte unbekannte Geräusche gehört – auch Mueller waren sie in dieser Lautstärke und Intensität nicht mehr geläufig – und war ängstlich aus seinem Zimmer im ersten Stock heruntergekommen, um nachzusehen. Sein grobmotorisches Treppentrampeln war ausnahmsweise ein willkommenes Geräusch gewesen. Mueller und Gudrun konnten sich gerade noch so berappeln, dass die Situation nicht zu unangenehm war – für alle Seiten. Natürlich konnten sie ihrem Sohn Paul nicht böse sein. Wie auch, schließlich war er besorgt gewesen und außerdem waren Gudrun und er bereits in die zweite Runde gestartet.


  Jetzt rieb Mueller sich genüsslich mit Zeigefinger und Daumen seine Oberlippe. Na ja, Paul hätte es ruhig zwanzig Minuten länger auf seinem Zimmer aushalten können … Wenigstens hatte er so Anne rechtzeitig von ihrer Party abholen können. Und er hatte brav im Auto auf sie gewartet und nicht an der Haustüre geklingelt.


  »Pit, pünktlich wie die Maurer!« Dr. Kamen stand am Waschbecken und wusch sich gründlich die Hände.


  Mueller war schon immer ein wenig neidisch gewesen. Wie konnte dieser Mensch sein Gewicht halten, obwohl er mindestens genauso viel Bier trank und sogar noch mehr aß als er selbst? Kamen war wie er 1,85 Meter groß, hatte aber die muskulöse Schlankheit eines Zimmermanns. Stemmte er womöglich heimlich Gewichte? Er hatte sogar keinerlei Skrupel, in ihrer Lieblingskneipe Nachschlag von der wunderbaren Wirtin Iris zu erbitten, obwohl die Portionen für sie, die schon seit vielen Jahren Stammgäste der »Rose« in Lustnau waren und fast ausschließlich Maultaschen mit Kartoffelsalat ohne lästiges Grünzeug aßen, besonders groß waren. Dass er eine Glatze hatte, störte nicht. Im Gegenteil, Gudrun fand sie sogar »passend«. Genau so hatte sie sich ausgedrückt. Und sogar noch das Prädikat »schönste Platte überhaupt, nach Bruce Willis« hinterhergeschickt. Mueller nahm diese Aussage ein wenig die überflüssige Angst vor altersbedingtem Haarausfall. Aber nur ein wenig!


  Kamen war gut vorbereitet, alles war aufgeräumt und sauber, die zwei Leichen lagen auf den Edelstahl-Liegen, mit orangenen Laken abgedeckt. Eine Marotte. Kamen wollte ein wenig Farbe in das triste Umfeld bringen. Mueller war skeptisch, ob er das überhaupt durfte. Sicher gab es inzwischen auch dafür europaweite Vorschriften Aber das war dem Rechtsmediziner egal. Typisch!


  »Guten Morgen, Hans!«


  »Ich habe frischen Kaffee gemacht, vom Feinsten. Einen Jamaika Blue Mountain. Komm, lass uns eine Tasse trinken.«


  »Essen und trinken … hier drin? Irgendwie habt ihr einen Sparren weg. Aber dein Kaffee ist zu teuer, um nein zu sagen.«


  Kamen hatte die Angewohnheit, Bohnen frisch zu mahlen – per Hand. Nicht irgendwelche Kaffeesorten, sondern immer ausgefallene, teure. Diesen Luxus gönnte er sich.


  Sie gingen in sein Büro und setzten sich. Es duftete herrlich würzig nach frisch gemahlenem und aufgebrühtem Kaffee.


  »Wie läuft’s zuhause?«, fragte Mueller.


  »Gut! Sehr gut sogar! So gut, dass mich meine Ex mit Forderungen und Verboten zuscheißt.«


  »Wie? Sie hat dich doch verlassen und war angeblich so froh, endlich weg zu sein – zusammen mit eurem Sohn!«


  »Sie meint, sie kommt zu kurz. Und sie hat erfahren, dass ich jetzt mit Mirjam zusammen bin, die zu allem Übel auch noch fünfzehn Jahre jünger ist als sie. Sie will mehr Geld und sie will mir den Umgang mit Chris verbieten, den ich eh nur alle zwei Wochen sehe.«


  »Auf die Idee kommt sie jetzt nach drei Jahren?«


  »Ja, gestern ist der Brief gekommen.«


  »Dir scheint es aber gar nicht so viel auszumachen.«


  »Ich habe einen sehr guten Anwalt. Aber ich erzähl dir alles beim Bier in der ›Rose‹.« Er nahm einen genüsslichen Schluck aus seiner schlichten, aber teuren Jura-Tasse.


  Auch Mueller nippte an seinem Kaffee, er wollte ihn noch genießen, bevor sein Freund in die unappetitlichen Einzelheiten gehen würde.


  »Okay, Pit, wie gesagt, ich habe ja schon einiges erlebt, aber diese Morde haben sogar mich mitgenommen.«


  Mueller war überrascht, immerhin war Hans Kamen ein alter Hase in seinem Metier.


  »Jetzt nicht wegen der Blutmengen oder so! Aber die herausgeschnittenen Augen, diese Brutalität, die dahintersteckt.«


  Mueller stellte vorsichtshalber schon mal seine Tasse weg.


  »Zunächst einmal kann ich sicher sagen, dass es derselbe Täter ist. Und wenn ich der Täter sage, dann schließe ich auch weibliche oder mehrere nicht aus. Es wurde nämlich das gleiche sehr scharfe Messer mit Sägeschliff benutzt. Das konnte ich eindeutig feststellen.«


  »Wie?« Mueller war verwirrt. »Hat er auch an seinem ersten Opfer rumgeschnippelt?«


  »Ich weiß nicht, ob es Absicht oder Zufall ist, tatsächlich hat das erste Opfer Schnitte an Händen und Unterarmen. Es könnten durchaus Abwehrverletzungen sein.«


  Mueller wunderte sich, dass ihm das gar nicht aufgefallen war.


  »Todeszeit ist bei beiden morgens zwischen fünf und sechs Uhr. Die schlechte Nachricht ist, dass die Kriminaltechnik tatsächlich keinerlei fremde DNA finden konnte.«


  »Wäre ja auch zu schön gewesen!«


  »So und jetzt kommt’s: Sowohl bei Elmar Theißen wie auch bei Heiner Hohenstein hat der Mörder sehr genau darauf geachtet, dass beide noch gelebt haben, bevor er beim einen den Slip in den Mund gesteckt hat und während er beim anderen die Augen ausgestochen hat.«


  »Ihm war also wichtig, dass seine Opfer große Qualen erleiden mussten?«, fragte Mueller.


  »Mit Gegenständen aus der Wohnung hat er beide gerade so verletzt, dass sie sich nicht mehr wehren konnten, aber sehr wohl alles mitbekommen haben – die unglaublichen Schmerzen und den langsamen, qualvollen Tod. Übrigens hatte er auch Hohenstein geknebelt, wahrscheinlich wegen der Schreie. Er hat den Knebel, eine Art Taschentuch oder Halstuch, wieder rausgenommen und mitgenommen. Die Spurensicherung hat ihn jedenfalls nicht gefunden.«


  Mueller mutmaßte: »Wahrscheinlich war ihm wichtig, dass sein Opfer nicht zufällig durch Ersticken krepiert. Er sollte auch nicht beim Herausschneiden seiner Augen sterben, sondern sein Opfer sollte nach dieser Hölle so lange wie möglich bei Bewusstsein bleiben und elend verbluten.«


  »Richtig!« Kamen zeigte auf seine eigene Nase. »Wie perfide er insgesamt vorging, beweist auch die Tatsache, dass ich in den Nasenlöchern von Theißen sogar noch Watte gefunden habe. Um sicherzugehen, dass er auch wirklich langsam, sehr langsam ersticken würde, hat er ihm noch beide Nasenlöcher verstopft, besser gesagt: fast verstopft.«


  Kamen hob fragend die Kanne und bot Mueller eine weitere Tasse an. Als Mueller in Gedanken versunken nickte, schenkte er ihm und sich selbst Kaffee nach.


  Nach einer Pause atmete Mueller tief durch. »Die Morde sind perfekt durchgeplant, so dass wir wohl davon ausgehen können, dass es keine Affekthandlungen waren und wahrscheinlich auch nicht die Taten eines Gestörten, der wahllos mordet.«


  Kamen ergänzte: »Aber die eines Gestörten, der getrieben ist von unglaublicher Wut und unmenschlichem Zorn.« Er nippte an seinem Jamaika Blue Mountain. »Oder von großer Liebe.«


  Mueller erhob anerkennend seine Tasse: »Meine Rede!«


  14


  Mueller stürmte in das Polizei-Hochhaus in der Tübinger Konrad-Adenauer-Straße. Nach wie vor strömte das zwölfstöckige Gebäude, das alle anderen in der Nähe um mindestens neun Etagen überragte, für ihn den Charme eines Marzahner Plattenbaus aus. Er versuchte es immer positiv zu sehen: Indem er hier arbeitete, musste er den Anblick dieser Bausünde nicht ertragen. Und außerdem, wenn er auf das Dachplateau stieg, konnte er den grandiosen Ausblick Richtung Alb genießen. Im Grunde derselbe wie der von seiner Bank oben auf dem Spitzberg. Von dort oben hatte er auch Theißens Haus entdeckt, als er in die andere Richtung schaute, und dann sofort recherchiert. Nach wie vor ließ ihn dieses Hirngespinst, dieses Traumbild, dort alleine zu wohnen, nicht los – trotz des Mordes, der dort passiert war, und trotz der erotischen Körperübungen gestern mit Gudrun.


  »Chef, schon gelesen?« Spranz wedelte mit dem Schwäbischen Tagblatt vor Muellers Gesicht herum.


  Der Hauptkommissar hatte es sich im Lauf der Jahre zur Gewohnheit gemacht, Presseberichte zu ignorieren. Erst wenn sein Chef Dr. Heilmann mit der Zeitung in der Hand vor ihm auftauchte – und damit auch Probleme entstanden –, war Lektüre angesagt. Keinen Augenblick früher! Er schätzte ja durchaus den Lokalteil seines Blättles, aber seit dieser eine Schmierfink ihn einmal ziemlich niveau- und grundlos in die Pfanne gehauen hatte, war er stinkig und sprach mit Vertretern der Presse nur, wenn es sich absolut nicht mehr vermeiden ließ.


  »Ist Herr Schmitz schon im Verhörraum?«


  Spranz nahm das Tagblatt verlegen hinter seinen Rücken. »Yup, er sitzt schon drin und wartet. Und, Chef, ich habe Interessantes erfahren.«


  »Später! Kommen Sie mit!«


  »Great!«, sagte Spranz und beeilte sich, seinem Chef zu folgen.


  Andreas Schmitz war kein Mann, mit dem man spontan ein Bier trinken oder gemeinsam die Champions League anschauen wollte. Mueller hatte ihn schnell in eine Schublade gesteckt. Für ihn strahlte er eine bemitleidenswerte Aggressivität aus, die wahrscheinlich auf eigenes, verdrängtes Versagen beruhte. Er war relativ klein und schmal und erinnerte an Berti Vogts, den Terrier. Dessen Wadenbeißer-Energie traute ihm Mueller allerdings nicht zu.


  Im Grunde hätte Mueller auf dem Absatz kehrtmachen können. Schmitz war kein Mörder. Die Auszeit hatte jedoch an Muellers Selbstsicherheit genagt. Er hatte sich zu lange in eine Art innere Emigration zurückgezogen. Die frühere Sicherheit fehlte ihm jetzt.


  Und tatsächlich, als sich Schmitz auf seinem Stuhl aufrichtete und seinen Körper anspannte, merkte Mueller, dass er ihn wohl unterschätzt hatte. Trotzdem wählte er seine liebste, nämlich die konfrontative Vorgehensweise.


  »Mein Name ist Mueller, Mueller mit ue! Gleich zur Sache, Herr Schmitz. Sie kommen mit Ihrem Leben nicht zurecht, haben versagt und ziehen den zur Verantwortung, der Ihrer Meinung nach an allem schuld ist.«


  Schmitz zuckte noch nicht einmal mit einem Augenlid.


  »Sie haben aus Wut darüber Ihren ehemaligen Lehrer Elmar Theißen umgebracht, weil er der Ausgangspunkt Ihres verpfuschten Lebens ist. Mit ihm und seiner Arroganz fing das ganze Elend an.«


  »Stimmt«, sagte Schmitz mit ruhiger und eher leiser Stimme.


  »Bitte?«


  So einfach konnte es doch nicht sein!


  Schmitz fuhr unaufgeregt fort: »Natürlich! Dieses Schwein hatte mich auf dem Kieker. Hat mich durchrasseln lassen, durch alle Prüfungen. Ich habe keinen Blassen, weshalb. Diese ganze Kacke. Knast und alles. Der ist schuld.« Erst jetzt sah er auf, kniff dabei die Augen zusammen, so als müsste er mechanisch die Sehstärke einstellen. Er machte eine Kehrtwendung: »Inzwischen ist alles im Lack. Alles paletti, Herr Wachtmeister!«


  Wie wahnsinnig originell diese Betitelung war und gleichzeitig so was von out. Der Fluch der vielen Fernsehkrimis, dachte Mueller. Er war skeptisch, wollte Schmitz ihn verarschen?


  »Ich hab jetzt einen festen Job bei einem Gerüstbauer!«


  »Mit Abitur hätten Sie studiert, würden einen teuren Porsche fahren und besäßen ein prall gefülltes Konto. Ganz zu schweigen von der scharfen Braut an Ihrer Seite. Und weil das nicht so ist, musste ›das Schwein‹ sterben.«


  Schmitz lachte laut auf: »An Bräuten fehlt es nicht.«


  Wie in einem schlechten Kinofilm verfinsterte sich seine Miene von einem Augenblick auf den anderen.


  »Ganz ehrlich, Herr Wachtmeister, der Typ hat es verdient. Am liebsten würde ich dem Täter auf die Schulter klopfen. Besser und schmerzhafter hätte ich es nicht machen können. Vielleicht hätte ich ihn noch mehr gequält und nicht nur die Augen ausgepult, sondern noch etwas mit seinen Eiern angestellt.«


  Woher wusste er, dass … Mueller schaute fragend zu Spranz. Der hob zur Erklärung kurz die Zeitung, die er immer noch in der Hand hielt.


  »Montag zwischen fünf und sechs Uhr morgens – wo waren Sie da?«


  Schmitz’ Gesichtsausdruck wechselte in Millisekunden wieder ins Gegenteil. Er grinste breit: »Im Bett bei einer dieser vollbusigen Bräute.«


  Mueller fixierte Schmitz lange, es lag Verachtung in seinem Blick.


  Schmitz focht das nicht an. Und doch zuckten seine Augenlider leicht und auch der rechte Mundwinkel.


  Mueller wandte sich mit einem überlegenen Lächeln ab. »Spranz, nehmen Sie die Daten auf und führen Sie das hier zu Ende!«


  Sowohlsein Assistent als auch Schmitz waren überrumpelt.


  Als Mueller schon die Tür geöffnet hatte, drehte er sich in Columbo-Manier um und sagte wie beiläufig: »Ach, Herr Schmitz, fast hätte ich es vergessen.« Er kramte in seiner Gesäßtasche. »Ihre vollbusige Braut war wohl nicht der Bringer. Sie scheinen regelrecht auf der Flucht gewesen zu sein: nämlich Montagmorgen um 5.30 Uhr mit ziemlich hoher Geschwindigkeit.« Jetzt wedelte er vor dessen Gesicht – allerdings mit einem Foto, das die stationäre Radarfalle in der Europastraße aufgenommen hatte.


  Mueller drehte sich um und im Hinausgehen sagte er mit einem grimmigen Grinsen: »So viel zum Thema Eier. Sie können dann nach Hause gehen, bleiben aber bitte in der Stadt.« Drohend richtete er seinen Zeigefinger auf ihn.


  »Chef, der haut uns doch ab!«, sagte Spranz später in Muellers Büro.


  Er stand vor ihrer Wand mit Fotos, Zeichnungen und den mit Filzstift gezogenen Querverbindungen.


  »Dieser aufgeblasene Möchtegern-Al-Capone? Der sicher nicht!«


  Mueller tippte mit einem Stift auf Schmitz’ Foto. »Überprüfen Sie sein Alibi und checken Sie, ob er bei den Einbrüchen in der Nacht von Sonntag auf Montag hätte beteiligt sein können. Ich glaube nämlich, dass er zwar Dreck am Stecken hat, aber für Kapitalverbrechen fehlen ihm die Eier … um im Bild zu bleiben.« Er drehte sich zu Spranz: »Sie wollten mir noch etwas Interessantes erzählen?«


  »Äh, ja … ach, stimmt! Zunächst zum Mordfall Theißen. Sein Sohn Hansjörg hat zu allem Übel auch noch Geldsorgen, er hat sich übernommen und hat Schulden. Das heißt also, der war zur Tatzeit hier in Tübingen, schiebt einen Hass auf seinen Vater und braucht dringend Money. Alles starke Motive.«


  Er schaute Mueller erwartungsvoll an. Nachdem der ihm nicht um den Hals fiel, führte er weiter aus: »Dann, ähm … habe ich noch mit Theißens ehemaligen Kollegen, Freunden und Verwandten gesprochen. Nichts Verwertbares: ein umgänglicher, manchmal streitbarer Genosse, der sein Pensionsdasein genossen hat. Nichts Spannendes, genauso, wie die KTU keine weltbewegenden Erkenntnisse liefern kann.« Er ging an die Tafel und deutete darauf. »Stand jetzt bleiben also sein Sohn und dieser mysteriöse Anruf kurz vor seinem Tod als Spur übrig … Ach, und nicht zu vergessen: der Zeitungsausträger Willi Barenbach.«


  »Wilhelm!«


  »Bitte?«


  »Nichts! Vergessen Sie’s.«


  Mueller fuhr mit der Hand über sein kratziges Kinn und ergänzte ziemlich freudlos: »Die Einbrecherbande sollten wir nicht unter den Tisch fallen lassen!«


  »Da bin ich noch dabei, Informationen zu sammeln. Tut mir leid, ich kann auch nicht …«


  »Schon gut! Finden Sie heraus, wo sich Hansjörg Theißen zur Tatzeit herumgetrieben hat. Und versuchen Sie noch mehr Infos über den Umgang des Mordopfers zu bekommen und ob die Freunde und Bekannten eine Idee haben, wer ihn mit Prepaid-Handy angerufen haben könnte. Eine falsche Verbindung war das nicht, oder?«


  »Sicher nicht! Gesprächszeit sechseinhalb Minuten.«


  »Was haben Sie in Sachen Sportschuhe erfahren?«


  »Fehlanzeige, Chef! Keiner, von dem wir wissen, trägt Nike Flyknit Lunar 2!« Spranz legte gleich entschlossen nach. »Sie schulden mir da noch eine Erklärung. Was hat es damit auf sich?«


  Als Mueller ihm von Wilhelms Handy-Film und den Auswertungen erzählte – ohne Wilhelms Ermittlungsarbeit zu erwähnen – war Spranz angesäuert. Zu Recht! Mueller wusste das. Trotzdem konnte er nicht Besserung geloben. Er kannte sich einfach zu gut.


  Mueller tippte auf das Foto des zweiten Mordopfers.


  Spranz verstand die wortlose Aufforderung und leierte trotzig Fakten herunter: »Professor Heiner Hohenstein, Philosophieprofessor an der Universität Tübingen, Augen ausgestochen, ebenfalls gefunden von Barenbach, Wilhelm!«


  Mueller freute sich fast schon über die verbalen Spitzen seines Assistenten. Er interpretierte sie als ein gutes Zeichen in dessen Entwicklung.


  »Der Sohn Roger lebt allein in München, ebenso wie seine Tochter Sibylle, verheiratet, ein Kind. Beide haben Alibis.« Spranz atmete übertrieben tief durch. »Wilhelm Barenbach ist hier genauso verdächtig, weil er auch mit diesem Opfer Streit hatte. Nur, hier lief das Ganze persönlicher ab. Barenbachs Lebensgefährtin tanzt mit Hohenstein wohl öfter und inniger Tango, als dem Zeitungsausträger und Hobby-Wissenschaftler lieb ist. Ganz ehrlich, seine Kommentare in den sozialen Netzwerken gehen nur deshalb knapp an persönlichen Beleidigungen vorbei, weil er in einem antiquierten Stil schreibt, den wohl sogar der Herr Professor nicht richtig versteht.«


  Mueller konnte auch jetzt noch nicht glauben, dass Wilhelm ihm den Tango-Disput mit Hohenstein bis zum Mord vorenthalten hatte. Er war doch der Letzte, der das nicht verstehen würde!


  »Duplizität der Ereignisse. Wie Sie wissen, auch Hohenstein sammelte Wertvolles. Ich bin noch dran und versuche zu eruieren, ob eine seiner philosophischen Erstausgaben fehlt.«


  »Hat er eine Putzfrau?«


  »Ja, eine rumänische!«


  Mueller begann zu fluchen.


  Spranz rieb sich verlegen die Nase. »Sorry, Chef, war nur ein Witz. Er hat, soweit ich weiß, keine.«


  Mueller versuchte, ihn streng zu fixieren. Es gelang nur ansatzweise.


  »Okay, wenigstens können wir hier die Bilderbande ausschließen. Nicht ausschließen können wir allerdings die schon lange von ihm getrennt lebende Frau Thekla. Unter ihrer arroganten Fassade stecken tiefe Verletzungen. Und trotzdem waren sie nicht geschieden. Wahrscheinlich wegen dem Geld und der geringeren Abzüge.«


  »Apropos! Sie wird gut erben! Sehr gut sogar.«


  Mueller war jetzt wirklich beeindruckt: »Ach, ist das wahr?«


  Spranz nickte volumenreich und stolz.


  »Prima Arbeit!«


  »Chef! Wir sollten auch nicht vergessen, dass er in der Tangoszene berüchtigt war und damit nicht nur Barenbach zum Feind hatte, sondern wahrscheinlich noch sehr viel mehr Männer, denen er Hörner aufgesetzt hat.«


  »Da haben Sie recht.«


  Plötzlich war Mueller sich gar nicht mehr so sicher, dass sie das Ganze ohne Hilfe stemmen konnten. Leider!


  »Und Spranz, die Lebensläufe? Sie haben sie gecheckt?«


  »Sure enough, Chef! Aber es sieht schlecht aus. Sie haben keinerlei Berührungspunkte, nicht dieselbe Schule, keine gemeinsamen Aktivitäten, sie sind keine Vereinskameraden, singen nicht im selben Chor! Gar nichts!«


  Ein Fall für Wilhelm, dachte Mueller.
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  »Immer eine saubere Unterhose anziehen. Man weiß ja nie, ob man ins Krankenhaus kommt.«


  Jetzt lag er im Behandlungszimmer, wartete auf den Arzt und der Satz seiner Mutter kam ihm in den Sinn.


  Schon als Kind hatte Mueller nicht begriffen, warum das Krankenhaus als Argument herhalten musste. Dass er jetzt tatsächlich keine saubere, sondern eine ziemlich verschwitzte Unterhose trug, lag daran, dass er direkt aus der Uni-Sporthalle hierhergekommen war. Zum Umziehen war keine Zeit mehr gewesen. Sorry, Mama!


  »Sie müsset noch a bissle warta«, hatte die Krankenschwester in der Notaufnahme gesagt. »’s isch viel los heut.«


  Seine Verletzung wurde wohl nicht als Priorität eins eingestuft. Tatsächlich hielten sich die Schmerzen in Grenzen. Und wenn er ehrlich war, lag er gar nicht so ungern hier. Runterfahren, durchatmen, rekapitulieren. Sein Ehrgeiz, sein Gerechtigkeitssinn und seine Energien waren zusammen mit den Morden mit voller Wucht zurückgekehrt. Inzwischen lebte er wieder auf und fühlte sich wie damals, als er unbedingt Kommissar werden wollte und Gudrun ihn mit allen Mitteln davon abhalten wollte, sein begonnenes Jurastudium abzubrechen. Ein Studium, das ihn auch wegen der überheblichen Kommilitonen immer mehr abgeschreckt hatte. Doch in letzter Zeit war er so verdammt erschöpft gewesen nach mehr zwanzig Jahren beim Kommissariat Tübingen. Er hatte so die Schnauze voll, von allem, von der Welt, von jedem. Na ja, es gab Ausnahmen, aber wenige. Und die Müdigkeit hatte ihn überwältigt, er fühlte sich so weltmühlenmüde.


  Zugegeben, die meisten Jahre waren erfüllt gewesen. Er war eingetaucht, versunken in seiner Arbeit. Und er hatte es genossen. Der Job war sein Leben gewesen. Er war darin erfolgreich und hatte sich einen Ruf erarbeitet. Oft hatte Gudrun darunter gelitten, dass der Job ihn auffraß – später auch die Kinder.


  In der jüngsten Vergangenheit allerdings hatten sich Routine und Widerwille in seiner Arbeit so festgesetzt wie die Warze unter der Hornhaut seiner Ferse. »Lassen Sie sie doch einfach, sie stört ja nicht wirklich«, hatte sein Hautarzt gesagt und darauf hingewiesen, dass er ziemlich viel rumschnippeln müsste und dass Aufwand und Ertrag nicht im Verhältnis stünden. Genau so hatte er mit der Zeit sein Berufsleben, sein Eheleben und auch sein Vater-Dasein mit den allmählich pubertierenden Kindern gesehen. Er hatte sich eingerichtet, schob Müdigkeit vor und pflegte seine Aversion gegenüber Pflichterfüllungen. Das Tagesgeschäft hatte ihn nicht wirklich herausgefordert, das hatte er die letzten Jahre quasi im Vorübergehen erledigt.


  Erst die Motorradausfahrt mit seinen Kumpeln zum Metallica-Konzert vor ein paar Wochen hatte alles geändert. Das war der berühmte Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Plötzlich waren wieder die alten Zeiten da: Bilder, Gerüche, Emotionen. Als er es Wilhelm später eher angedeutet als erzählt hatte, hatte der sich über ihn lustig gemacht. Vielleicht aber auch nicht, vielleicht war es wieder mal seine spezielle Art und Weise gewesen, sich auszudrücken.


  »Ich würde es als eine Art Erweckungserlebnis bezeichnen, vielleicht sogar als Auferstehung, mein Bester«, hatte Wilhelm mit ernster Miene gesagt.


  Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Mueller fühlte sich wiedererweckt, er war wieder auferstanden, durch seine Lieblingsband. Er hatte sie gesehen, als noch niemand sie kannte, während seiner Rucksackreise nach seinem Abi durch die USA im Jahr 1981. Obwohl er erst 18 gewesen war, hielt ihn nichts davon ab, seine Ersparnisse zu räubern und in sein Traumland zu fliegen.


  Nach der Motorradausfahrt und diesem Konzert war ihm so richtig klar geworden, dass er raus musste aus der Mühle. Und die Pläne für die Flucht aus seinem Hamsterrad, die ihn seit Jahren latent beschäftigten, wurden plötzlich konkreter. Unter anderem mit eben diesem Holzhaus auf dem Spitzberg, das er vom Dach des Polizei-Hochhauses wiederentdeckt hatte. Natürlich kannte er es von den Spaziergängen früher mit Gudrun und den Kindern. Jetzt aber war es frisch renoviert – und seit Neuestem ein Tatort.


  Dass seine Familie in diesen Plänen keine große Rolle spielte, bereitete ihm ein schlechtes Gewissen. Nach solchen Freiheitsanfällen, auch wenn sie größtenteils nur in seinem Kopf passierten, traute er sich kaum unter die Augen von Gudrun. Aber die Fluchten in seine Werkstatt und das Schrauben an seinen beiden Oldtimer-Motorrädern reichten ihm einfach nicht mehr. Auch war er es leid, die Eintönigkeit des Alltags und Gudruns Vorwürfe ertragen zu müssen.


  »Was du nur an diesen Typen so toll findest. Die sind doch kaum in der Lage, einen geraden Satz zu bilden.«


  Sie hasste es, dass er Zeit mit diesen suspekten Kameraden verbrachte. Tatsächlich waren einige von ihnen schon mehr oder weniger intensiv mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Mueller wusste, dass auch seine Vorgesetzten diesen Umgang kaum tolerieren konnten. Mehr noch, sie würden ihn, wenn sie nur könnten, verbieten. Besonders weil er manchmal vom Wissen von den zugegeben oft dubiosen Verbindungen seiner Jungs in die Halb- und Unterwelt profitierte. Wichtig war ihm aber immer, die Gefälligkeiten einseitig zu halten. Sie wussten, dass Mueller nie das Gesetz brechen würde, um ihnen einen Vorteil zu verschaffen. Logisch, dass er ihnen aber im legalen Rahmen seiner Möglichkeiten den Rücken stärkte. Denn wie hätte er seine Jungs verleugnen können, schließlich waren sie zusammen in der Tübinger Unterstadt aufgewachsen und wie bei dem Spiel »Räuber und Gendarm« waren sie auf der einen und er auf der anderen Seite gelandet.


  Dieser Schnupper- oder besser Auffrischungskurs im Rahmen der Festivitäten und Veranstaltungen der Partnerstädte, dem Umbrisch-Provenzalischen Markt, war Mueller gerade recht gekommen. Der passte bestens in seine Retro-Phase.


  American Streetfight hatte er ebenfalls damals in Los Angeles während seines USA-Rucksack-Trips 1981 kennen und auch lieben gelernt. Es basierte auf taoistischen und buddhistischen Philosophien mit Werten wie Aufrichtigkeit, Disziplin und Respekt. Nach dem Prinzip »Weiches Wasser bricht den Stein« ging es trotzdem hart zur Sache. Er war so begeistert davon gewesen, dass er noch Monate an der Westküste verbracht hatte, um es gründlich zu lernen.


  Zurück in Deutschland gab es keine Möglichkeit, genau diese Kampfkunst weiter zu pflegen und zu trainieren. Und obwohl er es immer nur als einen Kompromiss empfunden hatte, hatte er eben Karate trainiert.


  Als er heute freudig und voller Tatendrang ins Sportinstitut einschwebte, war ziemlich schnell deutlich, dass er nicht nur mit Abstand der Alterspräsident sein würde, sondern auch derjenige, der die höchste Gewichtsklasse besetzen würde – wenn nicht sogar die, die noch darüber lag.


  Der amerikanische Kursleiter Michael Brenton, ein Star in der Szene, bemühte sich sehr, Mueller zu integrieren. Ihm gefielen einfach die große Motivation und das ehrliche Bemühen seines gewichtigsten Kursteilnehmers. Mueller war so engagiert und freudig bei der Sache, dass er kurzzeitig sein schlechtes Gewissen vergessen konnte. Er hatte Gudrun angelogen und sie in dem Glauben gelassen, er sei in seiner Werkstatt. Überhaupt sollte niemand davon erfahren. Schließlich war das sein Ding, er wollte »sich um sich selbst kümmern«, um Gudruns Worte zu benutzen.


  Und jetzt war die Kacke am Dampfen. Arbeiten würde er morgen auf jeden Fall, egal wie das hier ausgehen würde. Natürlich wusste auch im Kommissariat niemand Bescheid. Er konnte doch seine Frau nicht nochmals anlügen. Andererseits war ihm die Wahrheit noch wesentlich unangenehmer. Wenn überhaupt, dann müsste er ja die ganze Wahrheit, die Motivation, die dahintersteckte, preisgeben. Das kam nicht in die Tüte. Nicht jetzt! Obwohl sie ihn gestern völlig überraschend aus der Komfortzone gestoßen hatte. Nein, wenn er ehrlich war, eher hineingestoßen mit dieser roten Spitzenunterwäsche, mit ihren wieder aus der Versenkung geholten Verführungskünsten, und überhaupt… woher kam plötzlich dieses Interesse? Das Wort Liebe traute er sich gar nicht auszusprechen. Gerade jetzt, wo er andere Pläne hatte – ganz andere. Wie hatte sein Vater immer gesagt: »Das passt mir oifach net – so vom ganza Deng her.«
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  Noch ehe er sie sah, hörte er ihre Stimme.


  »Nehmen Sie ruhig meine Hand.«


  Mueller hatte die Augen zugekniffen, als der Bereitschaftsarzt begann, die mit Betäubungsmitteln getränkten Tampons in seine Nasenlöcher einzuführen. Ihm war egal, wie, Hauptsache viel von dieser Chemie. Als früherer Kampfkünstler war er Schmerzen zwar gewohnt, aber dieser Nasenbeinbruch war schlimmer als sein Bänderriss zu seiner aktiven Zeit.


  Der betont souveräne Arzt im hellen Hemd – Mueller vermisste seinen Halbgott-in-Weiß-Mantel – hatte ihn vorgewarnt. Er müsse seine Nase mithilfe zweier einzuführender Stäbchen richten.


  »Richten?« Mueller hatte nicht verstanden.


  »An der Bruchstelle haben sich die Knochen gegen- und auch übereinander verschoben. Ich muss mit diesen Dingern über die Nasenlöcher rein und die Knochen so zurückschieben, dass sie einigermaßen gerade wieder zusammenwachsen können«, erklärte der Arzt unaufgeregt.


  Als Mueller jetzt die Augen aufmachte, um »diese Dinger« näher zu betrachten, war es ein Trost, neben dem Arzt die Besitzerin der Stimme, die ihm ihre Hand angeboten hatte, hinter diesen Stäben zu sehen. Sie hatte keinen Mundschutz und grinste ihn frech, fast schon überheblich an. Mit ihren langen schwarzen Haaren sah sie südländisch aus. Irgendwie lateinamerikanisch! Sie hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Dunkler Teint und dezenter Lippenstift. Das fiel ihm auf, trotz seiner Schmerzen, auf dem Schragen liegend – so hatte der jungdynamische Arzt die Liege ganz salopp genannt. Salma Hayek! Genau! Sie erinnerte ihn an Salma Hayek.


  Wie der Arzt mit diesen überdimensionalen Mikadostäben seine Nase »richten« wollte, war ihm ein Rätsel. Er hätte sie sich besser nicht angesehen, denn sie weckten in ihm abstruse Ängste um sein Gehirn. Die Mikadostäbe waren schließlich gut und gerne dreißig Zentimeter lang.


  Er fokussierte Salma Hayek durch die Tränenflüssigkeit und sah sie lächeln. Lachte sie ihn aus? Wegen der peinlichen Unfallumstände?


  »Kann sein, dass es trotz Betäubung weh tut. Wenn Sie wollen, halte ich gerne Ihre Hand. Zum Assistieren brauche ich nur eine.«


  Sie konnte das Angebot unmöglich ernst meinen. Seine Hand hatte Speiseteller-, ihre Espresso-Untertassen-Größe.


  »Keinen falschen Stolz. Sie werden dankbar sein um meine … Pranke.«


  Dabei drehte sie ihre schmale Hand mit den langen Fingern vor seinen Augen hin und her, als würde sie ihm einen neu erstandenen Ring vorführen.


  Er stieß amüsiert Luft durch die schmerzende Nase, griff mit einem Bruce-Willis-Lächeln nach der dargebotenen Hand und warnte sie: »Auf Ihre Verantwortung!«


  Als der Arzt die Stäbe einführte, traute Mueller sich schließlich doch, richtig zuzugreifen, zumal ihre Hand kräftiger und rauer war, als er erwartet hatte. Es tat mehr weh, als er es sich träumen ließ, so als ob die Betäubungschemie überhaupt nicht wirken würde. Wider Erwarten tat es ihm gut, diese Hand zu packen und den Gegendruck zu spüren.


  Zwischendurch öffnete er kurz die Augen und schaute in ein konzentriertes, sonnengebräuntes Gesicht, das aussah wie das Ergebnis einer Klettertour mit den Huber-Brüdern. Und als er die Augen wieder schloss, wusste er, dass sie wusste, wie froh er um diese Hand war. Später erfuhr er, dass Salma Hayek zwar nicht mit Hubers unterwegs gewesen war, aber tatsächlich kurz zuvor aus dem Urlaub in den Alpen gekommen war.


  So wenig wie Mueller sich genau an den Unfall erinnern konnte, so wenig wusste er, wie lange die Mikadostäbchen-Aktion gedauert hatte. Das Sedativ musste sein Zeitgefühl ausgeschaltet haben.


  Er hatte keine große Mühe, den Arzt, der jetzt seinen Kittel übergezogen, aber nicht zugeknöpft hatte, davon zu überzeugen, dass er zuhause oder im Kommissariat besser aufgehoben sei als hier in der Klinik. Der Doktor eilte mit seinem wehenden weißen Mantel fort, drehte sich an der Tür nochmals um und warf ihm eine Packung Schmerzmittel zu. Trotz der Medikamente im Blut hatte Mueller keine Mühe sie aufzufangen.


  Der Arzt nickte anerkennend: »Na also, klappt doch alles wieder ganz gut.« Beim Hinausgehen ergänzte er noch: »Sie werden es brauchen. Aber höchstens dreimal zwei Tabletten am Tag. Und nächste Woche will ich mich an Ihrem bunten Brillen-Hämatom erfreuen. Bis dann!«


  Salma Hayek war im Zimmer geblieben. Sie saß immer noch neben ihm und hielt ein Klemmbrett in der Hand, auf dem sie schrieb.


  »Mueller mit ue, haben Sie gesagt?«


  »Mueller mit ue!«


  »Nasenbeinbruch beim … American Streetfight? Das stimmt doch so, oder?«


  Sie drehte sich leicht weg und versuchte ihr Grinsen zu verbergen.


  Es war ihm wirklich peinlich. Noch mehr, weil er sich nun immer besser erinnern konnte, wie er seine zwanzig Kilo Übergewicht unterschätzt hatte und dachte, noch so fit zu sein wie damals.


  »Ich habe wohl mein Massenträgheitsmoment nicht bedacht. Und mit der Nase an der Sprossenwand zu bremsen, war auch keine wirklich gute Idee.«


  Sie konnte sich nicht zurückhalten und prustete los: »Entschuldigen Sie bitte. Ich habe hier schon einiges erlebt, aber das ist schlichtweg der …«, sie schien sich kurzfristig für einen anderen Begriff zu entscheiden, »… originellste Unfallhergang überhaupt.«


  Mueller ließ sich von ihrem Lachanfall anstecken: »Ehrlich gesagt hatte ich mich am Anfang schon gewundert, dass ich mit Abstand der Älteste in diesem Kurs war. Und, na ja, auch der Kräftigste. Aber schließlich war ich mal gut durchtrainiert. Und auch wenn man es mir jetzt nicht ansieht, auch ein ganz ordentlicher Streetfighter. Früher, vor ungefähr achtzig, neunzig Jahren.« Und nicht ohne Stolz ergänzte er: »Wir waren gerade dabei, einen Kettenfauststoß zu lernen, der einen Angreifer zuverlässig handlungsunfähig macht.«


  Er warf zur Demonstration die Arme in die Luft und verrenkte sich so ungelenk, dass Salma Hayek nicht anders konnte als loszuprusten.


  »Der Kursleiter hat mich zwar skeptisch gemustert von unten bis oben – vor allem in der Mitte …«, dabei legte er beide Hände auf seinen gewölbten Bauch, »aber trotzdem nicht weggeschickt.«


  Sie kriegte sich nur langsam wieder ein und versuchte wieder ernst zu werden. »Mit dieser Geschichte retten Sie garantiert jede langweilige Essenseinladung.«


  Und während sie gickelnd schrieb, deutete Mueller auf ihre Hand: »Ich habe sie also nicht zerquetscht?«


  Salma Hayek legte Klemmbrett und Stift beiseite und betrachtete ihre Hand von allen Seiten, so als müsse sie erst noch prüfen, ob tatsächlich alles in Ordnung sei.


  »Nö, im Gegenteil!« Sie sah ihn offen an und zeigte ihre Zähne.


  Mueller bemerkte, dass ein Eckzahn ganz leicht vorstand.


  Er lächelte ebenfalls, so gut es eben mit einem betäubten Gesicht ging. Und er hielt die Pause aus, ohne eine Frage zu stellen.


  Salma Hayek griff in die Seitentasche ihres Arztkittels und nahm einen Gegenstand heraus. Der Arztmantel war ordentlich zugeknöpft und ein Namensschild prangte horizontal ausgerichtet über der Brusttasche. »Dr. Maren Hoffmann« – ohne weitere Zusätze. Alles penibel arrangiert, so als ob sie sich dadurch von den anderen Ärzten absetzen wollte.


  »Eher ein willkommenes Training!«


  Sie hielt eine Art Handgriff vor seine Augen, der längs durchgesägt und mit mehreren kurzen, aber starken Stahlfedern wieder verbunden worden war.


  Er kannte das Trainingsgerät. Kollegen des Polizeireviers, die regelmäßig auf der Schwäbischen Alb kletterten, hatten sich so eines zugelegt, um ihre Finger- und Handmuskulatur zu stärken. Sie drückte vor seinen Augen die Federn mehrmals zusammen, bevor sie den Griff wieder zurück in die Tasche steckte: »Hat Spaß gemacht, Ihr Trainingspartner zu sein.«


  Ihm gefiel ihre kesse, unkomplizierte und trotzdem nicht respektlose Art zu kommunizieren.


  »Ich werde bei Bedarf nochmals darauf zurückkommen«, nuschelte Mueller, der seine Lippen noch nicht ganz unter Kontrolle hatte. »Vielleicht dann mit einem noch originelleren Unfallhergang. Wenn das überhaupt möglich ist.«


  Maren Hoffmann schmunzelte und er war sich nicht sicher, ob über sein lallendes Sprechen oder über seinen, wie er jetzt fand, lauwarmen Scherz, vielleicht auch nur aus Höflichkeit.


  »Immer wieder gern!« Sie setzte eine schnelle Unterschrift auf das Klemmbrett und legte es auf die Anrichte. »Werden Sie abgeholt oder brauchen Sie ein Taxi?«


  »Alles schon organisiert«, log er.


  Sie nickte, zog die Mundwinkel hoch und verabschiedete sich von ihm.


  »Also dann, gute Besserung. Wir sehen uns in einer Woche um acht Uhr morgens, genau hier.«


  Als er vom Behandlungsstuhl aufstand, fuhr er kurz, aber heftig Karussell. Die Knie wurden ihm weich und er erreichte gerade noch die Fensterbank. Mühsam stützte er sich ab und öffnete das Fenster. Er sog frische Luft durch den offenen Mund ein und schloss kurz die Augen. Das Schmerzmittel wirkte zwar im Moment noch, trotzdem versicherte er sich, dass er die Schachtel in seine Hosentasche gesteckt hatte.


  Als er den Raum verlassen wollte, sah er sich kurz im Spiegel. Er hatte tatsächlich schon eine Art Brille auf, um den kleinen Gips auf seiner Nase, der sicher bald abfallen würde. Das Hämatom war jetzt dunkel, fast schwarz. Je schneller die Farben bunt und heller werden würden, desto schneller die Heilung! Nur, wie sollte er das Hämatom Gudrun und erst Dr. Heilmann erklären?


  Auf den Stühlen im Gang fand er seinen Helm, er hatte seinen Stadthelm benutzt. Während er den Ausgang suchte, konnte er sich nicht mehr erinnern, wie er hierhergekommen war. Keine Bilder, keine Anhaltspunkte. Er wusste nur so viel, dass er jede Hilfe abgelehnt hatte und selbst hierhergefahren war, nachdem er seine verschobene Nase mit den Fingern fühlen konnte und dann im Spiegel der Umkleidekabine gesehen hatte. Ein anderer Teilnehmer hatte behilflich sein wollen: »Ich hab bis zum letzten Monat selbst ein Motorrad besessen, eine Honda CBR 600 F. Ich kann Sie doch auf Ihrer Maschine zur Klinik fahren.«


  »Motorrad?« Mueller hatte sich förmlich geekelt. »Einen japanischen Joghurtbecher würde ich das eher nennen!«


  Schließlich fand er jetzt den Ausgang und auch seine Maschine: Sie stand neben zwei anderen Motorrädern und einer Vespa. Er schloss es auf und wollte seinen Jet-Helm mit der Motorradbrille aufsetzen.


  »Hey, das ist jetzt nicht wahr, oder?«


  Maren Hoffmann stand hinter ihm, breitbeinig, die Hände an der Hüfte. Sie hatte den Arztkittel abgelegt und war in Jeans und Bluse. Und sie schien wirklich sauer zu sein.


  »Was soll das werden hier? Spinnen Sie total?«


  Mueller war vor Schreck zusammengefahren. Er konnte es partout nicht leiden, angepflaumt zu werden. Schon gar nicht von schräg hinten. In seinen Ärger mischte sich aber auch Freude, sie zu sehen, sie zivil zu sehen: mit offenen Haaren, dezentem Schmuck, Halstuch.


  Er atmete tief durch: »Was denn? Wegen dem bisschen örtliche Betäubung werde ich doch nicht …«


  Maren Hoffmann fiel ihm ins Wort: »Von wegen bisschen Betäubung, Sie stehen quasi unter Drogen!« Sie ging auf ihn zu und streckte ihre Hand aus: »Geben Sie mir bitte Ihren Schlüssel!«


  Mueller wand sich wie unter Schmerzen. »Mann, ich … ich will die Maschine hier nicht stehen lassen und …«


  Maren Hoffmann wurde ruhiger: »Dann kann doch jemand anders …«


  Noch bevor sie aussprechen konnte, quengelte Mueller ein kindlich-trotziges »Nee … ich will nicht, dass jemand anders …!«.


  Sie zog ihr Kinn ans Brustbein und schaute nach links und rechts. So, als ob sie in einer amerikanischen Krimiserie mitspielen würde.


  Dann sah sie ihm abfällig in die Augen und lachte spöttisch. »Ich glaub es einfach nicht! Sie wollen, dass niemand anders mit Ihren Spielsachen spielt? Ist es das?« Und dann eine Oktave höher: »Nein, du kriegst mein Eimerchen nicht!«


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf und warf erst jetzt einen Blick auf das Motorrad. Auf einmal bekam sie große Augen und ihr Mund klappte auf wie Arthur Abrahams gebrochener Unterkiefer beim Kampf um die Box-Weltmeisterschaft.


  »Das ist ja eine BMW R 60/2! Ich schätze Baujahr 1959!« Und als sie die Kontrolle über ihre Gesichtszüge wiederhatte: »Wahnsinn!« Sie musterte das Motorrad, als würde sie ein Kunstwerk in der Stuttgarter Staatsgalerie ansehen. »Der reine Wahnsinn. Die gleiche Maschine hatte mein Vater!« Nachdem sie über den Sitz gestrichen und den Lenker bewegt hatte, sagte sie: »Leider weiß kein Mensch, wo sie abgeblieben ist, nach seinem Tod.«


  Mueller lief fast im Gleichschritt hinter ihr her und um seine Maschine herum. Er schaute genau wie sie auf alle Einzelheiten, obwohl er das fast vor jeder Fahrt tat. Er freute sich über ihre Begeisterung.


  Inzwischen spürte er nun doch, dass Medikamente in seinen Blutbahnen unterwegs waren. Er setzte sich auf die Treppe. Maren Hoffmann drehte noch zwei Runden um die BMW und er genoss es, sie dabei beobachten zu können.


  Sie berührte, streichelte, betätigte fast zärtlich Schalter und Züge und setzte sich schließlich neben ihn.


  »Mit diesem Eimerchen würde ich allerdings auch ungern andere Kinder spielen lassen.«


  Mueller überlegte angestrengt, biss sich unentschlossen auf die Unterlippe und fragte nachdenklich: »Besitzen Sie den Motorradführerschein?«


  »Logisch, ich hab meine 500er Honda erst vor kurzem verkauft und mir den Motorroller zugelegt.« Sie deutete mit dem Kinn auf die 200er-Vespa. »Die ist für die Stadt einfach ideal und kostet fast nichts.«


  Plötzlich stand sie auf und streckte ihre Wirbelsäule durch: »Trotz allem, Sie fahren auf keinen Fall selbst nach Hause. Das ist zu gefährlich. Ehrlich! Und es wäre viel zu schade, wenn etwas passieren würde.«


  »Schade um mich oder um die BMW?«


  Maren Hoffmann hob die Augenbrauen und verfiel kurz in die Rolle der strengen Ärztin. »Nehmen Sie ein Taxi, die Krankenkasse zahlt das doch! Oder lassen Sie sich abholen.«


  »Nein ehrlich, ich will die BMW hier nicht über Nacht stehen lassen.«


  »Also wirklich! Hier ist noch kein Motorrad weggekommen.« Aber ganz überzeugt schien sie auch nicht zu sein.


  Mueller traf eine Entscheidung. Als würde er in eine Steckdose greifen, schnellte er hoch, fischte in seiner Hosentasche nach einem Gegenstand, zog ihn heraus und ließ ihn vor Maren Hoffmanns Augen pendeln.


  »Hier, der Schlüssel.« Und nach einer Kunstpause: »Und hier der Vorschlag.«


  Vor so viel Energie wich sie einen Schritt zurück.


  »Sie fahren zusammen mit mir ins Büro und meine Kollegen bringen Sie wieder mit dem Auto hierher zurück zu Ihrem Roller.«


  »Sind Sie sicher?«


  Ihre leuchtenden Augen. Grün!


  Er reagierte nicht sofort, war in ihre Augen eingetaucht.


  Kurz darauf sagte er entschlossen: »Ja, klar!«


  Ihr »Okay?!« klang unsicher, fast wie eine Frage. Und als wollte sie verhindern, dass er seine Meinung noch ändern könnte, rannte sie um das Motorrad herum und nahm ihren Helm vom Roller. Es war gar kein richtiger Helm, sondern nur eine Schale. Sie war zwar nicht verboten worden, aber es war bekannt, dass keine Versicherung dieser Welt bei einem Unfall mit einem solchen Helm zahlen würde.


  »Ist das Ihr Ernst?« Mueller deutete angewidert auf die schwarze Schale.


  »Sie meinen den Organspenderhelm?«


  Er brauchte eine Sekunde, bis er den schwarzen Humor verstand, und zitierte sich selbst mit wichtigtuerischer Miene: »Auf Ihre Verantwortung!«


  »Na ja, Ihr Jet-Helm ist auch nicht gerade das Fort Knox der Motorradhelme! Greifen Sie sich mal an die eigene Nase.«


  Maren Hoffmann schmunzelte über ihre spontane Bemerkung, die so passend unpassend war.


  Er nahm die BMW vom Ständer und betätigte den Kickstarter.


  Dann nickte er ihr zu und forderte sie auf, den Lenker zu fassen: »Hier, nehmen Sie das gute Stück. Zum allerersten Mal in fremden Händen.«


  Als sie die Griffe übernahm, streifte sie mit ihren Haaren durch sein Gesicht und ihr Rücken berührte seine Brust. Er konnte eine Mischung aus Shampoo und Desinfektionsmittel riechen. Kurz schloss er die Augen. Erst als er sich ganz sicher war, dass sie die Maschine halten würde, ließ er los.


  Und während Maren Hoffmann zum Eingewöhnen zwei kurze Parkplatzrunden drehte, dachte er an das Metallica-Konzert, das er mit seinen Motorradkumpels besucht hatte. Und daran, dass er danach eine prickelnde Aufbruchsstimmung empfunden hatte. Ein ähnliches Prickeln in der Brust wie jetzt.


  Sie hatte tatsächlich Übung und Fahrgefühl, das konnte er sofort erkennen. Und sie machte sich gut, sehr gut sogar, auf seiner BMW – nicht nur fahrtechnisch. Ohne Bedenken, und darüber wunderte er sich selbst, setzte er sich auf den hinteren Teil der Sitzbank seines eigenen Motorrads. Er widerstand dem Impuls, sich an ihr festzuhalten, griff nach hinten zum Gepäckträger.


  Dass sie zügig durch den dichten Verkehr fuhr, war ihm sehr recht. Schleicher waren nach seiner Meinung fast die größten Unfallverursacher. Ganz abgesehen davon, dass es ihn nervte, LKWs und Lieferwagen hinterherzudaddeln.


  Nachdem sie seine BMW im abgesperrten Bereich vorm Polizei-Hochhaus abgestellt hatte, ergriff er die Gelegenheit und stieg gleich mit ein ins Auto der Kollegen. Sie konnten doch einen kleinen Umweg fahren und ihn in der Nähe seiner Straße absetzen. Dass er sich so noch länger mit ihr würde unterhalten können, war ein schöner Neben- oder besser: der Haupteffekt.


  »Seit meiner Jugend bin ich nicht mehr hinten draufgesessen.«


  »Und? War’s schlimm? Immerhin hat’s ein wenig geruckelt.«


  »Nö, gar nicht, im Gegenteil. Sie fahren richtig gut. Ich hab mich da hinten drauf wohlgefühlt.«


  »Ich danke Ihnen nochmals …«


  »Nein, ich muss Ihnen dankbar sein. Zu blöd, mit Drogen im Blut fahren zu wollen. Gerade ich sollte es besser wissen.«


  »… deshalb, weil mein Vater doch das gleiche Modell hatte. Das bedeutet mir viel«, vervollständigte sie ihren Satz.


  Sie presste die Lippen aufeinander und atmete tief ein.


  Inzwischen waren sie an der Klinik angekommen.


  »Ich sehe Sie dann nächste Woche. Alles Gute!« Sie deutete auf seine Nase.


  »Okay, bis dann! Ich wünsch Ihnen noch einen schönen Abend.«


  »Ja, danke! Der wird sicher richtig gut. Ich gehe tanzen auf eine Milonga.«
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  »Oh my goodness!« Spranz wich vor Schreck einen Schritt zurück. »In welche Faust sind Sie denn gelaufen?«


  Tatsächlich war Muellers Brillenhämatom über Nacht noch bunter geworden: von tiefgrün über dunkelblau bis hin zu schwarzviolett. Der weiße Mini-Gips auf seiner Nase bildete einen harten Kontrast, der ihn noch bizarrer aussehen ließ. Wenn er die Sonnenbrille aufsetzte, sah er noch mehr wie ein Zombie aus. Er hatte sie zwar eingepackt, aber gleichzeitig beschlossen, seine Umwelt zuerst mit dem ganzen Ausmaß des Elends zu konfrontieren, um dann später die Brille tragen zu können, ohne ständig Nachfragen beantworten zu müssen. Seine Gesprächspartner würden sicher dankbar sein, auch wenn Mueller selbst sehr ungern mit sonnenbebrillten Menschen zu tun hatte.


  Spranz’ Reaktion war Kinderfasching gegen die Reflexe seiner Familie. Gudrun schrie schrill auf und schlug sich die Hände vor den Mund, als sie ihn gesehen hatte. Paul war schockiert, bekam keinen Ton über die Lippen und lief, auf dem Absatz kehrtmachend, zurück in sein Zimmer. Anne wiederum konnte sich gar nicht sattsehen. Ihr spontanes und gleichzeitig neugieriges »heilige Scheiße« fand er der Situation durchaus angemessen. Erst als Gudrun sich an Jack Nicholsons aufgeschnittene und verbundene Nase in »China Town« erinnert fühlte, konnte er sich einigermaßen in sein Zombie-Schicksal ergeben. Mueller fand den Vergleich doch ziemlich weit hergeholt, als er sich später mit beginnendem Muskelkater vor seinem PC platzierte und nochmals Ausschnitte des Kultfilms im Internet ansah.


  Mueller hatte beschlossen, die Wahrheit zu sagen – jedenfalls, was die Fakten betraf. »Teilnahme an einem Seminar im Sportinstitut im Rahmen des Umbrisch-Provenzalischen Marktes und der damit zusammenhängenden Veranstaltungen der Partnerstädte.«


  Wenn nach so einem unsäglichen Wortungetüm doch noch Fragen kommen würden, würde er etwas von Fitness, Gewichtsreduzierung und Polizeiarbeit hinrotzen. Bei seiner Familie war er bereits erfolgreich gewesen mit dieser Taktik. Einerseits genoss er die selten gewordene Zuwendung und Aufmerksamkeit der Familienmitglieder, andererseits wollte er gar nicht so viel darüber reden, denn er fürchtete, sich mit der Zeit zu verplappern.


  Seine wirkliche Motivation behielt er für sich. Schließlich hatte er noch keine endgültigen Entschlüsse gefasst, und es gab keinen Grund zur Hektik. Mit einem kaiserlichen »Schaun mer mal« hatte er sich selbst zur Ruhe gemahnt.


  Auch Spranz war mit Muellers Erklärung zufrieden – musste zufrieden sein, denn Mueller warf sie ihm so bestimmt in sein verblüfftes Gesicht, dass jegliches Nachhaken für seinen Assistenten mit großer Wahrscheinlichkeit tödlich enden würde.


  »Chef, Ihr spezieller Freund vom Tagblatt schießt wieder mal den Vogel ab.«


  Natürlich wusste auch Spranz um die sorgsam gepflegte Feindschaft Muellers mit dem Schmierfinken der örtlichen Zeitung. Und er wusste auch, dass Mueller nie dessen richtigen Namen benutzte.


  »Ersparen Sie mir die Lektüre und fassen Sie zusammen.«


  »Der Schmierfink hat nochmals nachgelegt und hat angeblich Beweise, dass die Mafia im Mordfall Theißen involviert ist.«


  »Blödsinn! Ich weiß sicher, dass die nichts mit diesem Mord zu tun hat.«


  Der Nachteil war nur, dass er diese Info von Wilhelm hatte – er war dieser Spur gleich nach dem Mord nachgegangen und hatte recherchiert – und nicht von interner Seite, noch nicht!


  »Natürlich hat er wieder ganz ausführlich Francesco Forgiones Buch ›Mafia-Export‹ zitiert und die Verflechtungen Tübinger Italiener mit der Mafia ausgewalzt.«


  »Geschenkt!« Mueller winkte ab.


  »Schon! Aber er behauptet zu wissen, dass Theißen enge Verbindungen zu einem hiesigen Italiener gehabt hätte und damit höchstwahrscheinlich eben zur Mafia.«


  »Wie kommt er darauf?«


  »Er hat erfahren, dass Theißen eine tiefe freundschaftliche Beziehung zu einem Bediensteten einer Pizzeria hatte, mit gemeinsamen Urlauben, Unternehmungen, Geldflüssen und allem Drum und Dran. Und weil auch in dieser unschuldigen Stadt – wie Herr Forgione weiß – Mafiakiller in Restaurants geparkt werden, zählt er eins und eins zusammen.«


  »Stimmt das? Hat er enge Kontakte?«


  »Höchstwahrscheinlich schon.«


  »Und warum wissen wir das nicht?« Mueller zwang sich ruhig und normal zu sprechen.


  »Wir wissen es und ich wollte Sie seit gestern Spätnachmittag darüber informieren.« Spranz zeigte Mueller wie zum Beweis sein Handy. »Ich versuche ständig, Sie zu erreichen, aber Ihr Handy ist ausgeschaltet. Sogar jetzt noch!«


  Jetzt griff eine Faust in Muellers Magen. Er hatte es gestern vor dem Kurs im Sportinstitut tatsächlich nicht wie sonst stumm gestellt, sondern wirklich ausgemacht. Und bei der ganzen Krankenhaus-Hektik vergessen, es wieder anzuschalten. Niemand machte ihm mehr Vorwürfe als er sich selbst. Das durfte nicht passieren, auf keinen Fall!


  Spranz legte nach: »Über Festnetz habe ich Ihren Sohn erreicht. Er wollte Ihnen eine Nachricht zukommen lassen.«


  Auch auf die kleine Kreidetafel, die sie für solche Fälle neben dem Telefon aufgehängt hatten, hatte er entgegen seinen Gewohnheiten nicht geschaut. Zu sehr hatte er sich in seinem Jack-Nicholson-Schicksal gesuhlt.


  Gerade jetzt stürmte sein Vorgesetzter Staatsanwalt Dr. Heilmann ins Büro, knallte die Zeitung auf den Schreibtisch und redete, nicht wie zu erwarten in hoher Lautstärke, sondern ungewöhnlich leise. Er wusste durchaus, dass er damit noch mehr Wirkung erzielen würde.


  »Mueller, sind jetzt schon die geschätzten Freunde der Presse schneller als wir?«


  Mueller war immer noch so sauer auf sich selbst, dass er seinen Chef nur anstarrte und keine Worte fand. Er war wie paralysiert.


  Stille! Bürogeräusche von fern, Tastaturgeklapper, Telefongespräche.


  Dr. Heilmann schaute Mueller an. Mueller schaute durch Dr. Heilmann durch. Dr. Heilmann schaute Spranz an.


  Spranz sprang ein. »Nein, Herr Dr. Heilmann, Simone Francieri sitzt bereits im Verhörraum. Er ist der ›hiesige Italiener‹, die ›sehr enge freundschaftliche Beziehung‹, und die ›mögliche Verbindung zur Mafia‹, die der … Schmierfink meint.«


  »Der Schmierfink?« Dr. Heilmann war verwundert. »Ach, egal! Gut so. Und äh … halten Sie mich auf dem Laufenden. Ich persönlich bin ja nach wie vor der Meinung, dass die osteuropäische Einbrecherbande ihre Hände im Spiel hat. Bleiben Sie dran und ermitteln Sie intensiver in diese Richtung. Vergessen Sie den Zeitungsausträger nicht, auch der ist für mich ein heißer Kandidat. Meine Herren, ich will endlich Ergebnisse, Fakten, Beweise! Und das zügig! Auf geht’s!«


  In Gehen drehte er sich halb um. »Ach, Mueller, unter welchen Traktor sind Sie eigentlich gekommen? Sieht ja schlimm aus!«


  Der Staatsanwalt war schon auf dem Flur, bevor Mueller seinen Mund überhaupt öffnen konnte.


  So viel zum Thema Bluthund, dachte er. Langsam erlangte er das Bewusstsein wieder. Er stellte sich neben Spranz, der ein Foto von Simone Francieri an die Wand klebte.


  Sie drehten die Köpfe zueinander, schauten sich an – einen Augenblick länger als sonst, Mueller zog kurz die Mundwinkel hoch und nickte. Mehr war nicht nötig.


  »Dann wollen wir Herrn Francieri nicht länger warten lassen. Kommen Sie, Spranz!«
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  Francieri war einfach zu jung – Mueller schätzte ihn auf Mitte zwanzig – und schon zu lange in Deutschland, als dass er ein geparkter Mafia-Killer sein konnte.


  Auch das bestätigte Mueller wieder einmal, dass er sich auf Wilhelm und seine IT-Kenntnisse und … na ja, auch auf seine Hackertalente zu einhundert Prozent verlassen konnte.


  »In welcher Beziehung standen Sie zu Herrn Theißen?«


  »Er war ein guter Gast, der regelmäßig kam. Eigentlich ein Stammgast.« Francieris Deutsch war perfekt, schwäbisch eingefärbt.


  »Nicht mehr?«


  Francieri roch sofort den Braten. »Hey, was soll das, ich bin nicht schwul!«


  Er reagierte mit einer übertrieben wegwerfenden Geste.


  »Sagt ja keiner! Allerdings wurden Sie öfter gemeinsam gesehen – außerhalb Ihrer Arbeitsstelle, der Pizzeria ›Vesuvio‹.«


  »Na und? Es hat sich eben so ergeben, dass wir uns zufällig in einer Kneipe gesehen haben. Da kann ich doch nicht so tun, als würde ich ihn nicht kennen!«


  »Schon! Aber hat er auch zufällig im Dorf Ihrer Familie Urlaub gemacht?« Und nach einer Pause: »Zusammen mit Ihnen?«


  »Okay, das reicht jetzt! Das geht mir zu weit!« Er hob einen Zeigefinger zu einer Drohgebärde. »Bin ich hier Verdächtiger oder bin ich Zeuge? Bin ich verhaftet oder kann ich jederzeit gehen?«


  »Im Moment ist das hier eine Befragung, Herr Francieri.« Mueller stand auf, genoss es, dass der Kellner ahnte, was kommen würde. »Das kann sich aber schnell ändern. Immerhin haben Sie kein Alibi für die Mordnacht!« Und an Spranz gewandt: »Stimmt doch, oder?«


  Spranz nickte.


  »Ich stell mir das folgendermaßen vor.« Mueller stand jetzt hinter Francieri, beugte sich hinunter und sprach ganz nah an seinem Ohr. »Sie waren verabredet mit Theißen. Schon am frühen Abend, schließlich hatten Sie sich frei genommen. Es war gemütlich, sie hatten Spaß – womit auch immer. Plötzlich bekommen Sie Streit, wahrscheinlich ein nichtiger Anlass, aber durch den Alkohol schaukelt sich das Ganze hoch. Vielleicht hat er mit Ihnen Schluss gemacht, vielleicht hat er sich doch wieder in eine Frau verliebt …«


  Francieri sprang auf, packte Mueller am Kragen und holte mit der Faust aus.


  Doch Mueller war frisch geschult und wusste, was zu tun war. Mit einem einfachen, aber wirksamen Handflächenstoß setzte er den Angreifer außer Gefecht.


  Dann hat sich das Brillenhämatom ja doch gelohnt, dachte er. Einen Gedanken verschwendete er auch an seinen Kursleiter Brenton, der hervorragende Arbeit geleistet hatte. Wer weiß, ob er ohne ihn …? Mueller war ihm wirklich dankbar.


  Unwillkürlich warf er sich in die Brust. Spranz hatte noch nicht einmal begonnen zu reagieren, da hatte sein Chef den Angreifer schon niedergestreckt.


  »Wow!«


  Spranz war mehr als beeindruckt, erkannte aber sofort, dass der Ausdruck seiner Bewunderung unpassend war.


  Francieri lag jetzt am Boden und hielt sich das Gesicht. Überraschenderweise floss kein Blut.


  Spranz half ihm zurück auf den Stuhl und stellte ihm sein Glas Wasser in Reichweite.


  Mueller griff weiter an – diesmal verbal: »Ging Ihr Temperament auch an diesem Abend mit Ihnen durch?«


  »Scheiße! Nein! Ich hätte ihn aber umbringen können!«


  Er zitterte und rieb sich Nasenwurzel und Wangenknochen. Von einem übergewichtigen Bullen hätte er so eine kurze Reaktionszeit nicht erwartet – wenn er überhaupt irgendetwas erwartet hatte.


  Mueller und Spranz hoben beide gleichzeitig die Augenbrauen und sahen sich an.


  »Sie waren also dort?«, insistierte Mueller.


  »Ja, ich wollte ihn zur Rede stellen. Diese egoistische, blöde Sau hat einen auf Freundschaft gemacht und wollte uns nur ausnutzen. Wie stehe ich denn da? Vor meinen Freunden, vor meiner Familie? Wie der letzte Idiot, der den Schuss nicht gehört hat. Ich vermittle ihm zu einem Superpreis unsere Ferienwohnung in Levanto und der mosert nur rum. War mit nichts zufrieden und zahlt dann auch noch viel weniger als vereinbart. Minderung wegen Qualitätsmängel. So ein Arsch!«


  Mueller setzte sich wieder hin. »Und als Theißen immer noch nicht zahlen wollte, haben Sie zugeschlagen.«


  »Verdammt! Nein! Ich habe ihm gedroht und mit meinen Verbindungen zur Mafia geprahlt. Aber nicht zugeschlagen.«


  »Haben Sie welche?«


  »Was?«


  »Verbindungen zur Mafia?«


  »Nein, habe ich nicht, aber die Drohungen haben gewirkt. Er hat eingelenkt und versprochen zu zahlen.«


  »Sie haben nicht zugeschlagen? Sie haben ihn nicht getötet?«


  »Nein, ich habe ihm ein Ultimatum gestellt und bin gegangen.«


  »Wann?«


  »So gegen zehn Uhr nachts. Dann bin ich in den Jazzkeller und hab mit Gianni, dem Wirt, am Tresen einen Wein getrunken.«


  »Wie lange?«


  »Ich bin, wie ich ihm schon gesagt habe …«, er deutete mit dem Kopf auf Spranz, »so gegen Mitternacht nach Hause. Alleine! Keine Zeugen!«


  Mueller nickte, machte bewusst eine Pause, um dann unvermittelt zu fragen: »Kennen Sie einen Herrn Hohenstein? Professor Heiner Hohenstein?«


  Der Schwenk war typisch für Mueller.


  »Wen?«, fragte Francieri eine Spur zu laut und ließ seine Finger knacken.


  »Professor Heiner Hohenstein!«


  »Woher sollte ich ihn kennen?«


  »Stammgast? Kneipenbekanntschaft? Mieter der Ferienwohnung?«


  »Vielleicht vom Sehen. Keine Ahnung! Die Ferienwohnungen verwaltet meine Schwester.«


  »Joggen Sie eigentlich?«


  »Nö, ich spule schon genug Kilometer im Restaurant herunter, da muss ich nicht noch sinnlos durch den Wald dackeln.«


  »Aber Sie tragen gerne Sportschuhe?« Mueller deutete auf seine Füße. »Adidas, wie ich sehe! Haben Sie auch Nike?«


  »Klar!«


  »Auch Nike Flyknit Lunar 2?«


  Francieri zog seine Mundwinkel nach unten. »Was soll das?« Er hob die Schultern. »Ja, Nike! Vielleicht sogar das Modell. Was weiß ich?«
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  Pit Mueller saß auf der Bank vor seiner Werkstatt hinter der Jakobuskirche und rieb sich seine vor Muskelkater wohlig schmerzenden Gliedmaßen, als Wilhelm pünktlich mit dem 19-Uhr-Glockenschlag neben ihm Platz nahm. Die Tür stand offen und er hörte leise, aber trotzdem deutlich erkennbar Fleetwood Mac.


  Pit, sein einziger richtiger Freund, ließ in der Werkstatt ständig Musik im Hintergrund laufen, wenn er an seinen Maschinen schraubte oder wenn sie beide vor der Werkstatt saßen. Manchmal bauten sie sogar eine große Metallschale auf, ließen darin Holz zu glühender Kohle werden und stellten dann den Schwenkgrill darüber. Zuweilen stießen noch andere dazu, Dr. Hans Kamen zum Beispiel, aber meistens grillten sie ihren Schweinehals oder die Würste zu zweit.


  Pit hatte ein altes Sony-Deck aufgestellt und ließ darauf seine noch älteren Kassetten abspielen – in überraschend guter Qualität. Er hatte eine immens große Sammlung. Und während alle anderen ihre Kassetten und Langspielplatten entsorgt oder digitalisiert hatten, hob er die antiken Tonträger auf und pflegte sie sorgfältig.


  »Coming your way«, »Show-Biz Blues« und »Although the sun is shining« waren inzwischen auch Wilhelms Lieblingssongs. Pit hatte sich also daran erinnert, dass sie beide beim Bier im »Storchen« letzte Woche über die Gruppe gesprochen hatten.


  »Das war noch, bevor sie ihren Stil von Blues auf Rock geändert haben. Was zunächst gewöhnungsbedürftig war, aber nicht schlechter«, hatte er erklärt.


  Alles Stücke der LP »Then play on« von 1969 mit Mick Fleetwood und Peter Green, lange bevor Stevie Nicks dazustieß. Damals hatten sie mehr Platten verkauft als die Beatles und die Rolling Stones.


  Wie immer hatte Wilhelm seinen Laptop und ein paar Tageszeitungen in seine Umhängetasche gepackt. Seine Flasche Kellerbier aus der Neckarmüllerei stand bereits geöffnet bereit.


  Er hob die Flasche: »Auf dein Wohl!«


  »Prost!«


  Sie stießen an, nahmen einen kräftigen Schluck und lehnten sich gemütlich auf der rustikalen Bank aus Gusseisen und Bilinga-Holz zurück. Nachdem beide tief durchgeatmet hatten, saßen sie still da, lauschten der Musik und beobachteten eine ganze Weile die balzenden Jugendlichen auf dem Platz hinter der Kirche. Und obwohl es Herbst war, sahen die wenigen Bäume darauf immer noch übel zugerichtet und kahlgeschoren aus, so als wären die städtischen Gärtner beim Schnitt in einen Kettensägen-Rausch geraten. Dieser Zipfel am Rand der Altstadt in nur kurzer Entfernung zum Marktplatz war überraschend ruhig. Das Lachen und Kreischen der Pubertierenden störte nicht, im Gegenteil.


  Wilhelm deutete mit seiner Flasche wie mit einen Zeigestock auf Pits Gesicht und hob fragend die Augenbrauen, ohne ein Wort zu verlieren.


  »Nicht schlimm! Streetfighting! Seminar im Sportinstitut!«


  »Ah!«


  Dann stand Pit auf und schob seine Norton aus der Werkstatt heraus neben die Bank. Die frühere Schmiede im Erdgeschoss eines typischen, leider verputzten Fachwerkhauses der Unterstadt hatte er schon seit Ewigkeiten gemietet.


  Als müsste er die Aktion begründen, sagte er: »Auslüften!«


  Wilhelm nickte.


  Nach weiteren zwei Schluck Bier und gründlicher Begutachtung des Oldtimers aus der Ferne fragte Pit: »Bei dir?«


  »Eishockey!«


  »Bitte was?«


  Darauf hatte Wilhelm sich schon den ganzen Tag gefreut. Im Steh-Café hatte er zufällig eine Unterhaltung gar nicht mehr so junger Erwachsener mitgehört. Auf die Frage des einen, wie es ginge, hatte der andere mit »Eishockey« geantwortet. Im Café war es ein voller Erfolg gewesen. Bei Pit nicht!


  Mueller grinste freundlich bemüht: »Alles okay! Verstehe! Ja, ist jetzt aber nicht mehr ganz so neu!«


  Wilhelm beschloss, in Zukunft so etwas einfach sein zu lassen und sich auf das zu konzentrieren, was er wirklich konnte. Witze erzählen oder Späße machen gehörte definitiv nicht dazu. Deshalb wechselte er schnell das Thema.


  »Es war gar nicht so leicht, den Provider des zweiten Mordopfers, Professor Heiner Hohenstein, anzuzapfen. Übrigens hatte ich Glück, dass eure IT-Abteilung überlastet ist und sich noch nicht um seinen PC kümmern konnte.«


  Inzwischen hatte er seinen Laptop ausgepackt. Kaum hatte er ihn auf die Oberschenkel gelegt, flogen auch schon seine Finger über die Tasten. Er wusste, dass er sonst eher ein gemächlicher Mensch war, hier jedoch war er schnell, sehr schnell – der Usain Bolt unter den Hackern. So viel Selbstbewusstsein hatte er.


  »Allerdings hätte ich dir schon vorher sagen können, dass Simone Francieri Professor Hohenstein kennen muss.«


  Mueller kapierte nicht.


  »Ich war schon mal in Hohensteins PC drin, weil ich mehr über ihn und seine Machenschaften wissen wollte.«


  »Ach! Jetzt fällt der Groschen!« Pit dämmerte es und er erhob tadelnd und gleichzeitig schief grinsend den Zeigefinger. »Hohenstein, der Tangotänzer, der reihenweise die Frauen flachlegt. Und du wolltest wissen, ob auch Ilse schwach geworden ist!«


  Wilhelm nickte widerwillig. »Den regelmäßigen Treff einiger Tangotänzer, vor allem Tänzerinnen, im ›Vesuvio‹ hat er etabliert.«


  »Sie hatten also eine Art Stammtisch.«


  »Mit diesen Worten könnte man den Umstand beschreiben. Dieser Stammtisch besteht schon seit Jahren.«


  »Und Ilse ist auch regelmäßig dabei?«


  »Leider! Ja!«


  Wilhelm hatte immer noch ein ungutes Gefühl, wenn er daran dachte. Er wusste aber inzwischen, dass sie dem alten Tango-Gigolo nicht auf den Leim gegangen war.


  »Dann hat Francieri also auch hierbei gelogen«, sagte Pit kopfschüttelnd, »das gibt’s doch nicht.«


  Es gehörte zum Ritual, dass sie über Pits Fälle sprachen. Sie liebten es beide. Wilhelm, weil er das Kombinieren und Suchen der Zusammenhänge an der Ermittlungsarbeit genoss. Und Pit nicht zuletzt deshalb, weil er von Wilhelms Kenntnissen und Möglichkeiten profitierte. Oft auch von seinen zugegeben unkonventionellen Gedanken. Eine hervorragende Symbiose!


  Während Pit sein Notizbuch herausholte, sang er laut bei »Oh well« mit. Auch Wilhelm stimmte ein. Erst seit ein paar Wochen traute er sich mitzusingen – leise zwar, aber immerhin.


  »But don’t ask me what I think of you, I might not give the answer that you want me to.«


  Pit blätterte in seinem Notizbuch und sagte nachdenklich: »Was haben wir?« Er tippte mit seinem Zeigefinger auf eine Seite. »Also! Der Mord an Theißen! Mr könnt auf dr Sau naus! Die Einbrecherbande ist immer noch im Rennen. Dr. Heilmann hat sich auf diese These eingeschossen, unter anderem wegen Daria Popescu, der rumänischen Putzfrau. Aber das ist mir zu einfach. Und außerdem: Wir haben schlichtweg keine Hinweise. Wir wissen immer noch nicht, ob Gemälde fehlen. Theißen hatte einfach keine Liste seiner Bilder erstellt. Ich bin mir aber sicher, diesen Verdacht haben wir bald vom Tisch. Genauso wie die Mafia- und die Rache-Theorie, obwohl sich das Tagblatt darauf gestürzt hat. Allerdings gibt es jetzt tatsächlich eine Verbindung zu italienischen Mitbürgern, genauer gesagt zur ›Trattoria Vesuvio‹. Simone Francieri ist Kellner dort und wollte von Theißen offene private Rechnungen eintreiben – just am Abend des Mordes. Er leugnet allerdings, etwas damit zu tun zu haben. Und er leugnet auch vehement jegliche anderen Beziehungen – freundschaftliche, sexuelle … was auch immer.«


  Pit nahm den Stift aus der Schlaufe am Büchlein und klopfte in Gedanken versunken damit auf dem Buchdeckel herum. »Dank dir wissen wir jetzt sicher, dass Francieri auch das zweite Opfer, also Hohenstein, kannte. Und wer weiß, in welcher Beziehung der zu ihm stand.« Er versuchte seine eigene Schrift zu entziffern. »Ah natürlich. Nicht zu vergessen: Er ist stolzer Besitzer von Sportschuhen der Marke Nike und wahrscheinlich des Modells Flyknit Lunar 2.« Er blätterte um. »Dann haben wir noch Theißens Ex-Schüler Andreas Schmitz, ein erbärmlicher Kleinkrimineller, der Theißen für sein verqueres Leben verantwortlich macht. Ein Wichtigtuer, der aber kein wirkliches Alibi hat. Dann noch Theißens Sohn Hansjörg, ein ganz heißer Kandidat, der seinen Vater gehasst hat, pleite ist und zur Tatzeit in Tübingen war.«


  Wilhelm hatte nebenher Notizen in seinen Laptop getippt.


  »Jetzt der zweite Mord: Hohenstein«, fuhr Pit fort. »Wie gesagt: Francieri, der zunächst geleugnet hat, ihn zu kennen. Für diese Sex- und Schwulen-Schiene gibt es keine Hinweise. Zugegeben, das ist nur so eine Möglichkeit, die mir im Kopf umhergeistert. Hier schließe ich die Bande wirklich aus, weil sie sich bisher nur auf Gemälde gestürzt hat. Wie bei Theißen würden bei diesem Verdacht die Arrangements mit dem Slip und den ausgestochenen Augen keinen Sinn machen. Dann haben wir seine immer noch tief verletzte Frau Thekla, eine Juristin, die du lieber nicht als Gegnerin haben willst. Sie erbt sehr viel von ihm, weil sie sich, aus welchen Gründen auch immer, nicht haben scheiden lassen. Und sie will den Namen ihres Alibis, ihres Liebhabers, nicht nennen. Somit hat sie formal keines. Noch keines!«


  Pit nickte leicht und richtete seine Wirbelsäule auf, so, als müsse er Kraft sammeln.


  »Weil Hohenstein auch in seinem reifen Alter recht aktiv in der Akquise des anderen Geschlechtes war, gibt es leider – wie du am besten weißt – viele recht unglückliche Lebensgefährten von Tangotänzerinnen, die er am Nasenring durch die Arena gezogen hat. Da haben wir viel Arbeit vor uns.« Pit biss sich verlegen auf die Lippen. »Und, Wilhelm: Dr. Heilmann hat dich nach wie vor am Schlafittchen. Auch du bist verdächtig, weil du mit beiden Zoff hattest und offen gestritten hast. Streit, der wie im Fall Hohenstein sehr persönlich war.«


  Während Wilhelm noch tippte, schloss Pit sein Notizbuch, nahm seine Flasche, stieß leicht Wilhelms Flasche an, die neben ihm auf der Bank stand, und nahm einen großen Schluck.


  »Wir müssen also offiziell auch dich vorladen. Mich kotzt das an, ganz ehrlich. Aber du hast eben keine wasserdichten Alibis, schließlich warst du jeweils während der Tatzeit unterwegs. Höchstens, dich hat jemand gesehen.«


  »Ich würde gerne anders antworten, aber ich befürchte, es gibt keine Alibigeber. Ich werde aber nochmals in mich gehen. Vielleicht habe ich ja doch Glück und mir fällt jemand ein, den ich gesehen habe oder der mich beobachtet hat.«


  Wilhelm trank den letzten Schluck, stand auf und holte zwei neue Flaschen aus der Werkstatt. Er gab Pit ein Bier und kreiste um die Norton. Eine Übersprungshandlung. Er war selten unruhig, aber jetzt musste er sich bewegen.


  Wilhelm war klar, dass Pit mehr als haderte, gegen ihn zu ermitteln. Aber was sollte er tun?


  In der Hocke sitzend, den Motor inspizierend, sagte er: »Pit, ich versuche Informationen über die Beziehung Simone Francieris zu Professor Hohenstein zu bekommen. Vielleicht finde ich Mailverkehr.«


  Schließlich stand er auf und ging wieder zur Bank.


  »Und dann kann ich noch rausfinden, welche der gehörnten Männer der Tangotänzerinnen Mordgelüste gegenüber Professor Hohenstein haben könnten.«


  »Danke, Wilhelm! Und bitte auch, welche verarschten Frauen.«


  Mit seinem »Da nicht für« löste Wilhelm ein wenig die Spannung. Na also, ganz so unbegabt war er in Sachen Humor also doch nicht.


  »Ach ja! Ich kann auch mal versuchen zu eruieren, ob Gemälde von Herrn Theißen im Umlauf sind.«


  Pit blickte ihn von der Seite an, hob an zu sprechen, biss sich aber auf die Lippen. Wilhelm hatte seinen Kumpel so … fast könnte man sagen: erzogen, dass er nicht nachfragte, wie und mit wessen Hilfe er seine Informationen im tiefen, weltweiten Netz erlangte.


  »Gerne!«


  Pit begann mit Sätzen, die er an dieser oder an ähnlicher Stelle immer sagte. »Wilhelm, du weißt, dass wir uns in Grauzonen bewegen. Und …«


  »Du bekommst die Informationen und Daten auch intern. Ich weiß das sehr gut. Ich weiß aber auch, dass du sie später bekommst als von mir und viele eben auch nicht.«


  Pit winkte ab, es war fast verantwortungslos von ihm, Wilhelm mit in die Grauzonen … ach was, es waren Schwarzzonen, mit hineinzuziehen. Aber es half bei den Ermittlungen. Wie seit Jahren immer wieder. Ohne ihn wäre er nie und nimmer so erfolgreich gewesen.


  Mit einander Zuprosten und dem Einlegen einer neuen CD war dieser Teil des Abends beendet.


  Um den musikalischen Zeitsprung nicht zu groß werden zu lassen und auch um im Thema zu bleiben, legte Pit die Kassette mit dem ersten Studioalbum von Metallica ein: »Kill ’em all«.


  Als er wieder Platz nahm, benutzte Wilhelm seinen Flaschenhals nochmals als Zeigestock. Und jetzt erfuhr er von Pit endlich von der Veranstaltung im Rahmen des Festes der Partnerstädte: American Streetfight, der inzwischen mehr als Fitnesssport denn als Kampfdisziplin trainiert wurde. Er erfuhr auch ein paar Einzelheiten dazu, wie Pit zu seinen Blutergüssen gekommen war. Viel ausführlicher, lebhafter und noch viel bunter als sein Brillenhämatom jedoch beschrieb Pit die HNO-Ärztin Maren Hoffmann.


  »Ach, wirklich?« Wilhelm zitierte den geflügelten Satz, den man in dieser Stadt immer wieder zu hören bekam: »Tübingen ist doch wirklich ein Dorf. Über zwei Ecken kennt man die ganze Stadt.«


  »Du kennst sie?«


  Wilhelm biss sich auf die Unterlippe, aber antwortete nicht sofort.


  »Recherchen!«, sagte er leise vor sich hin. Dann lauter: »Ich weiß durch meine Recherchen …«, er hob entschuldigend beide Hände und zog seinen Kopf ein, »… dass gerade Maren Hoffmann sehr schlecht von Herrn Hohenstein behandelt wurde! Und wenn jemand einen Groll gegen ihn hegen könnte, dann definitiv sie.«
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  Er hatte ihn schlichtweg vergessen. Allerdings hatte er noch nie sehr großen Wert darauf gelegt. Logisch, als Kind hatte er ihm noch entgegengefiebert. Diese Freude verflog aber schlagartig, als er achtzehn geworden war und er den Führerschein in den Händen hielt. In den Zwanzigern und auch noch Dreißigern waren es vor allem die Freunde, die ihn rechtzeitig daran erinnerten. Hauptmotivation war aber weniger der Geburtstagskuchen als vielmehr die Möglichkeit, eine ausgelassene Party zu feiern.


  Zum Vierzigsten wurde er regelrecht gezwungen zu festen. Als Schwabe hatte er gar keine andere Wahl, obwohl er diesen Spruch, dass man erst in diesem Alter »gscheid« werden würde, genauso blöd fand wie die völlig sinnfreie Imagekampagne des Landes Baden-Württemberg mit dem Spruch: »Wir können alles außer Hochdeutsch.«


  Als es dann aber so weit war, war er derjenige, der am meisten Spaß hatte. Sie hatten ihn mit einem Fest im unteren Gewölbe des Jazzkellers überrascht. Mit dem Wirt, Gianni, war Selbstversorgung beim Essen und Kneipenversorgung bei den Getränken vereinbart worden. Für Musik sorgte Wilhelm mit Unterstützung von Gudrun. Mit ein paar Ausnahmen trafen sie voll ins Schwarze. Endlich konnte er wieder einmal headbangen und Luftgitarre spielen. Nicht ganz einfach, immerhin war er seit Jahrzehnten nicht im Training, hatte ein paar Kilogramm mehr Hüftgold auf der Tanzfläche zu bewegen und sein Haar war zwar noch voll, aber hatte keine Länge mehr. Anne war noch zu klein und Paul noch gar nicht geboren. Glücklicherweise, denn sie hätten eh nicht begriffen, warum Papa, obwohl der keine Schmerzen hatte oder krank war, sich so orgiastisch bewegte. Wahrscheinlich hätten sie vor Angst losgebrüllt.


  Vergangenes Jahr zu seinem Fünfzigsten war er geflüchtet. Sie hatten mit den Kindern ein Städtereise nach Paris gemacht. Eine blödere Idee hätten sie nicht haben können. Außer Spesen nichts gewesen. Sie hatten viel und oft Streit und so gut wie keinen Spaß – die Zugfahrt im TGV war nur ein kleines Trostpflaster für Anne und Paul gewesen. Disneyland hatte sie aus unerfindlichen Gründen nicht begeistert, Kultur schon gar nicht. Dass sie null Interesse am Grab von Jim Morrison im Père Lachaise haben würden, war logisch. Und auch die Cuisine française ging ihnen am Arsch vorbei. So ungefähr hatten sie sich jedenfalls ausgedrückt.


  Vielleicht war es ja Dankbarkeit, als sie ihm jetzt am Frühstückstisch um den Hals fielen. Dankbarkeit darüber, dass sie die Zeremonie schnell hinter sich bringen und dann ihrer Wege gehen konnten. Allerdings war er überrascht, wie stürmisch Anne und auch Paul ihn umarmten. So vehement, dass ihm sein Nasengips endgültig abfiel. Das Ding verfehlte sowieso seine Wirkung und so beschloss er gleich, es wegzulassen.


  »Papa, mach endlich auf.«


  Es war also eher die Vorfreude über das vermeintlich gelungene Geschenk, was sie so überschwänglich sein ließ. Bereits als Mueller die Verpackung sah, wusste er, dass …!


  »Scheiße!«, entfuhr es ihm. »›Jump in the fire‹ von 1986! Und auch noch neu!«


  Er war gerührt. Alles hätte er erwartet, aber nicht, dass sie ihm eine LP von Metallica schenken würden – eine, die er noch nicht in seiner Sammlung hatte. Jetzt war auch klar, weshalb Anne in den »Rimpo« gegangen war! Sie hatte sich offensichtlich beraten lassen. Dass sie es nicht zugegeben und geschwindelt hatte, als er sie gefragt hatte, konnte er ihr verzeihen. Er umarmte beide ein zweites Mal. Und damit öfter als im gesamten Kalenderjahr zuvor.


  »Mensch, spinnt ihr, die ist doch teuer!«


  »Och, es geht«, sagte Paul und schielte zu Gudrun, die zustimmend die Augen kurz schloss.


  Ganz allein hatten sie sie also nicht finanziert.


  So stürmisch sie ihn geherzt hatten, so schnell hatten sie ihr Müsli hinuntergeschlungen und waren aus dem Haus gelaufen.


  »Ich habe auch noch ein Geschenk.«


  Gudruns Gesicht glänzte. Mueller war skeptisch. Sie nahm einen genüsslichen Schluck Kaffee und ließ sich Zeit. Nur, Mueller wurde weder nervös noch platzte er vor Neugier. Er konnte warten. Sie war es, die aufgeregt war.


  Schließlich hielt sie es selbst nicht mehr aus und verkündete feierlich: »Wir gehen am Samstag schön essen zu Giovanni in die Gartenstraße und hinterher ins Landestheater zur Kriminalkomödie ›Die 39 Stufen‹. Alles schon reserviert und vorbestellt.« Sie war stolz wie Mario Götze nach seinem Siegtor beim WM-Finale. »Die Kinder sind bei ihren Freunden und kommen erst am Sonntagnachmittag zurück. Wir haben richtig viel Zeit für uns.«


  Muellers Nase schmerzte, er rieb seinen Nasenrücken ganz vorsichtig. But don’t ask me what I think of you. I might not give the answer that you want me to.


  Er versuchte, sie zu verstehen. Hatte sie sich Rat geholt? Bei Freunden? Professionelle Hilfe? War die Titelstory der Brigitte das Thema »Wie Sie neuen Schwung in Ihre Ehe bringen« gewesen? Es kam so plötzlich. Warum jetzt? Warum erst jetzt? Nachdem er über Jahre hinweg immer wieder Versuche gestartet hatte, hatte er längst kapituliert.


  Je länger er nichts sagte, sie nur anschaute, desto intensiver arbeitete die Schwerkraft an Gudruns Gesichtszügen. Der Glanz verflüchtigte sich.


  Mueller wand sich, er war genervt. Zuhören, einfach nur zuhören, das war doch nicht zu viel verlangt – auch nicht nach über dreißig Jahren Ehe. Am liebsten hätte er es ihr in ihr Gesicht gebrüllt.


  Er atmete zweimal tief durch und versuchte, seinen Blutdruck herunterzufahren: »Ich habe dir doch gesagt, dass ich am Wochenende mit den Jungs zusammen auf Tour gehe.«


  »Wann denn? Wann hast du mir das gesagt?« Eine Mischung aus Frage und Vorwurf – die besondere Begabung Gudruns.


  »Als du mich … Na ja, als wir …!« Er deutete ungelenk auf das Sofa.


  Sie schnellte auf, warf den Briefumschlag, den sie bis jetzt hinter ihrem Rücken versteckt hatte, auf sein Gsälzbrot – auf Gudruns leckere, selbst eingekochte Erdbeermarmelade – und stürmte hinaus.
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  »Sie? Hier? Sie sind zu früh dran. Fehlt Ihnen ein Trainingspartner oder wollen Sie wieder Sozius auf Ihrem eigenen Motorrad spielen?«


  Den weißen Mantel akkurat zugeknöpft und ihr Namensschild im rechten Winkel: Dr. Maren Hoffmann unterschied sich in angenehmer Weise von den anderen, geschäftig umherschwebenden Ärzten. Sie strahlte Ruhe und Gelassenheit aus, vor allem aber Offenheit.


  Bevor er antworten konnte, zeigte sie auf ihre eigene Nasenwurzel: »Ach, Ihr Gips hält nicht mehr.«


  Unglaublich! Da stand Salma Hayek in Person vor ihm! Die langen, schwarzbraunen Haare wieder zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Dunkler Teint. Schwarze Augen, die ihn, wie wahrscheinlich ausnahmslos alle männlichen Wesen, in einen Abgrund zogen. Salma Hayek in »From dusk till dawn« von 1996. Bis dahin hatte Mueller nichts Erotischeres gesehen. Jetzt lief der Projektor an und die Bilder dieses Tabledances flimmerten auf seiner inneren Leinwand.


  »Herr Mueller? Hallo, ist da jemand?« Sie wedelte grinsend mit der Hand vor seinen Augen.


  »Ja … der Gips!«


  »Gut, dann kommen Sie mit, ich kann Sie kurz dazwischenschieben!«


  Sie ging vor ihm her in ein leeres Behandlungszimmer. Dabei wirkte sie athletischer als die mexikanische Schauspielerin.


  Sie bat ihn, sich auf die Liege zu setzen. Dann beugte sie sich zu ihm herunter und inspizierte mit beiden Händen seine Nase – vorsichtig, fast zart, ganz ärzteuntypisch.


  »Wie war Ihre Milonga?«


  Sie hielt überrascht inne und schaute ihm in die Augen.


  »Ach ja, stimmt!« Sie schien sich an ihr Gespräch zu erinnern. »Gut, wie immer!«


  Mueller begann die Situation zu hassen, er wusste, dass mit den nächsten Fragen die Stimmung ganz schnell umschlagen würde. In solchen Momenten haderte er tatsächlich mit seinem Beruf. Allerdings hatte es zum Glück nur sehr wenige solche Momente in seiner Laufbahn gegeben. Aber wie wäre es, wenn er jetzt privat hier wäre, sie auf einen Kaffee oder gar zum Essen einladen würde? Der alte Sack und die junge Ärztin! Kurz hatte er sogar davon geträumt, sie auf eine Motorradausfahrt einzuladen, er auf seiner Norton, sie auf der BMW. Genau die gleiche BMW R 60/2, Baujahr 1959, wie die ihres Vaters, die, wie sie sagte, verschollen war.


  Sicher würde er einen Korb kassieren – einen hübsch verzierten zwar, schön rhetorisch bunt ausgeschmückt, aber trotzdem eben einen Korb, so groß wie die vor den Kirchenaltären an Erntedank – voller Obst, Gemüse und Getreide. Aber auch das tröstete ihn nicht.


  »Kennen Sie Heiner Hohenstein?«


  Nach wie vor hielt er die konfrontative Methode für die effektivste. Die ersten Reaktionen waren die authentischsten, ehrlichsten, aus denen man am meisten herauslesen konnte. Er nahm sich vor, Spranz in diese Richtung zu schulen.


  Sie nahm beide Hände für einen Moment aus seinem Gesicht, Mueller sah ein kurzes Zucken in ihren Augen.


  »Ich habe es schon gehört.« Sie ging mit dem Kopf auf Distanz, wie eine Künstlerin, die ihr Werk von Weitem betrachtet. »Klar habe ich ihn gekannt …«


  Mueller war überrascht, dass sie die Vergangenheitsform benutzte. So gefasst, so routiniert!


  »… vom Tango tanzen!«


  »Näher?«


  Jetzt richtete sie sich auf, schob ihre Hände in die Taschen und ging umher.


  »Herr Mueller … Kommissar Mueller!«


  »Hauptkommissar!«


  »Hauptkommissar Mueller, Sie wissen es doch eh. Lassen Sie uns keine Spielchen spielen.«


  Normalerweise würde er jetzt trotzdem weiterspielen und »Was weiß ich eh?« fragen, aber er hielt den Mund, wurde jetzt doch defensiver. Zurückhaltung war angesagt. Die Befragten gaben dann oft mehr preis als gedacht. Hier aber war es keineswegs Taktik, sondern etwas anderes, was ihn davon abhielt, nachzuhaken.


  »Und wenn nicht, dann würden Sie es schnell herausbekommen.« Sie richtete ihren Pferdeschwanz. »Wir hatten Streit.«


  »Stimmt nicht!«


  What I’ve felt, what I’ve known, never shined through in what I’ve shown.


  Ob es anderen auch so ging?, fragte sich Mueller, als ihm Metallicas Songzeile aus »The Unforgiven« in den Sinn kam. Manchmal wäre er fast froh, wenn die Songs nicht ständig in sein Gehirn ploppten.


  Sie rang mit sich, schaute aus dem Fenster, auf den Boden. »Ja, okay, die anderen konnten mich nur mit Mühe davon abhalten, ihn anzuzeigen. Sie hatten Angst um den Ruf des Tangostudios. Und stichhaltige Beweise hätte ich auch nicht liefern können. Ich hätte es aber trotzdem machen sollen.«


  »Warum?«


  »Warum?« Sie bekam rote Flecken am Hals, wurde lauter. »Wo fange ich an: Weil er sich strafbar gemacht hat! Weil er weggesperrt gehört! Weil er die Situation nicht nur schamlos, sondern rücksichtslos ausnutzt! Und weil er immer so weitermachen würde!«


  Wieder hielt er sich zurück.


  »Die Frauen – viele in Beziehungen – trauen sich nicht, zuzugeben, dass sie ihm auf den Leim gegangen sind. Sie waren zunächst begeistert, von so einem tollen, erfahrenen Tänzer Einzelunterricht zu bekommen – bei ihm zuhause und umsonst. Nur, die meisten erinnern sich danach komischerweise nicht mehr so richtig, wie es war und was genau passiert ist.«


  »Und Sie?« Mueller wollte ihren Redefluss am Laufen halten, nur ein wenig lenken, aber nicht ablenken.


  »Bei mir hatte er schlechte Karten. Mir ist gleich der salzige, seifige Geschmack des Gin-Tonics aufgefallen. Ich habe ihn zunächst einfach unangenehm gefunden und hab dann nur genippt – zu wenig für seine Absichten. Ich war nicht ganz so willen- und hilflos, wie er sich erhofft hatte. Jetzt weiß ich, dass es wahrscheinlich Gamma-Butyrolacton war. K.-o.-Tropfen!«


  »Und dann?«


  »Ich bin irgendwie unbeschadet rausgekommen. Anscheinend als Einzige. Das weiß ich jetzt nach Gesprächen mit anderen Frauen.«


  »Sie haben aber trotzdem nichts unternommen?«


  »Die anderen haben mich inständig gebeten, nichts zu tun. Aber irgendwie musste man doch diesem Schwein Einhalt gebieten!«


  »Dann haben Sie das Ganze selbst in die Hand genommen.«


  »Ja klar, ich habe die anderen gewarnt und ihn mit Mails konfrontiert. Ich wollte ihm die Hölle heiß machen.«


  »Er hat sich aber über Sie lustig gemacht und Sie veräppelt.«


  »Dieses …! Ja, er hatte die Dreistigkeit, das zu tun. Genau!«


  »Und dafür musste er büßen!«


  »Richtig! Er sollte nicht ungestraft davonkommen. Und vor allem, ich wollte ihn stoppen – ein für alle Mal.«


  »Und deshalb haben Sie ihn ermordet.«


  Maren Hoffmann schaute ihn entgeistert an, so, als hätte er sie geohrfeigt.


  »Was? Natürlich nicht! Ich war dabei, die Frauen zu überzeugen, bei der Polizei auszusagen. Wir standen kurz vor der Anzeige.«


  »Frau Dr. Hoffmann, wo waren Sie vorgestern Morgen zwischen fünf und sechs Uhr?«


  »Zuhause im Bett. Alleine!«


  »Und wenn wir schon dabei sind: am Montag in aller Früh um dieselbe Zeit?«


  »Natürlich auch zuhause. Und leider wieder alleine!«


  »Leider? Sie sind zur Zeit nicht liiert?«


  Diese Frage war nicht so profund und auch nicht wichtig für den Fortgang der Ermittlungen, trotzdem stellte er sie. Wahrscheinlich war kurzzeitig das limbische System des Gehirns direkt mit dem Sprachzentrum verbunden.


  »Nein, im Moment nicht!«, antwortete sie fast schon genervt.


  Mueller wollte die Situation nicht weiter aufheizen und schwieg zunächst. Sie schien erleichtert, als er das Thema wechselte.


  »Brauche ich unbedingt noch dieses Ding, diesen Gips?« Er zeigte auf seine Nase.


  »Wenn Sie aufpassen, müssten Sie eigentlich auch ohne auskommen. Besser wäre es aber schon!«


  »Okay, dann versuche ich es mal ohne!« Mueller stand auf.


  »Kannten Sie eigentlich Elmar Theißen, pensionierter Schulleiter des Tübinger Wildermuth-Gymnasiums?«


  »Klar, ich bin dort zur Schule gegangen!« Sie verzog den Mund zu einem missglückten Grinsen.


  Sogar Salma Hayek sah manchmal unvorteilhaft aus.


  »Wollen Sie mich zur Doppelmörderin machen?«


  Irgendwie gelang der Scherz nicht richtig. Beide wirkten betreten.


  »Sie machen Sport, oder?«


  »Ich klettere. Ihre Nase war die erste Behandlung nach einer längeren Klettertour in den Alpen.«


  Mueller dachte an ihre raue Hand, die sie ihm angeboten hatte. Kein rühmliches Kapitel! Händchenhalten mit einer Frau aus Angst vor Schmerzen.


  »Und joggen Sie auch?«


  »Logisch!«
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  Auch wenn die zwei Schichtarbeiter, die er regelmäßig auf seiner morgendlichen Zeitungstour kurz grüßte, ihn an den Mordtagen gesehen hätten und das auch bestätigen würden, wäre das nichts, aber auch gar nichts wert. Da er mit seiner Hercules unterwegs gewesen war, hätte er von jedem Ort seiner Tour aus problemlos und von diesen Zeugen unbemerkt die Tat begehen können – selbst wenn er zehn oder gar fünfzehn Zeugen anführen könnte. Das konnte er in die Tonne treten, um es mit Pits Worten zu sagen. Die Arbeit würde er sich erst gar nicht machen müssen. Als er es Pit eröffnete, presste der seine Lippen zu einer Linie zusammen und nickte schweigend leicht mit dem Kopf.


  Nicht dass er sich Sorgen machen würde, schließlich war Pit sein Freund und der würde ihn nie im Stich lassen. Trotzdem ließ Wilhelm die Tatsache, dass Dr. Heilmann Pit zwang, gegen ihn zu ermitteln, nicht kalt. Wilhelm hatte objektiv gesehen keinen einzigen Entlastungszeugen, dafür existierten aber viele Indizien, die ihn belasteten. Schließlich konnte auch Pit nicht hexen.


  Wilhelm hatte Kuchen vom Café Lieb geholt und wartete auf Ilse. Vorher hatte er sein Archiv gründlich durchforstet und war auf Interessantes zum Thema Mafia mit der Unterkategorie Kultur gestoßen. Eine Tatsache, die Pit ganz sicher nicht mögen würde. So ganz nebenbei freute er sich ein Prickeln in seinen Bauch. Sein neu geordnetes und umorganisiertes Archiv funktionierte bestens. Nicht, dass er das vorher nicht schon gewusst hätte, aber dass es die Feuerprobe nach der Neuorganisation bestanden hatte, war ihm wichtig. Jetzt hatte er alles auf seiner externen Festplatte organisiert und abgelegt. Als haptischer Mensch, der er trotzdem immer noch war, hatte er lange damit gehadert. Doch die Nachteile der herkömmlichen Archivierung waren einfach zu groß gewesen. So hatte er unter anderem auch seine Zeitungsausschnitte eingescannt und so verstichwortet, dass er, egal aus welcher Richtung er recherchierte, in jedem Fall fündig werden würde.


  Er bereitete Ilse Earl Grey Spezial und sich selber seinen Doppio, den er ausschließlich im »Hanseatica« kaufte. Seit Studentenzeiten war es sein Lieblings-Steh-Café. Während Pit immer wieder auch mal ins »Piccolo Sole d’Oro« am Affenfelsen ging und schon längst vom Chef Michele Abbonizio persönlich mit Handschlag begrüßt wurde – der Ritterschlag und das untrügliche Zeichen, endgültig dazuzugehören –, blieb Wilhelm immer seinem »Hanse« treu. Erst in letzter Zeit, als Micheles Tochter Adina ihren Vater davon überzeugt hatte, verschiedene Tageszeitungen zu abonnieren, ging er auch mal ohne Pit einen Espresso im »Picco« trinken, um dort die Süddeutsche oder die Stuttgarter Zeitung zu lesen. Die FAZ forstete er schon immer zu Hause durch.


  Manchmal traf er auch Micheles zweite Tochter Raffaella. Die Unterhaltung mit ihr genoss er immer, zumal sie sich als Buchhändlerin bestens in Literatur auskannte. Dass er meist und ausgerechnet zu Adinas Arbeitszeiten in Micheles Steh-Café ging, mussten ja weder Pit noch Ilse erfahren.


  Es war ein Glücksfall gewesen, als Ilse sich in der damaligen Studenten-WG vorgestellt hatte. Sie hatte begonnen, Chemie zu studieren. Nach Studium und Promotion wechselte sie, als das noch möglich war, gleich unbefristet in den akademischen Mittelbau. Jetzt war sie unkündbar und sehr glücklich in ihrem Job.


  Schon damals war er beeindruckt gewesen von ihrer Energie. Sie ließ sich nichts gefallen und fuhr bereits beim Bewerbungsgespräch Freddy über den Mund. Genau die passende Antwort auf seine oft schlüpfrigen Einwürfe und Fragen, die meist unter der Gürtellinie waren. Auch den anderen Mitbewohnern Charly und Kathi gefielen ihre Schlagfertigkeit und die Fähigkeit, Freddy Paroli zu bieten, so gut, dass die Wahl auf sie fiel.


  Heute wie damals war sie ein Energiebündel, das allerdings seine Anlaufzeit brauchte. Wenn sie dann aber ihre Morgenmuffelphase durchlebt hatte und auf Betriebstemperatur kam, war sie kaum zu halten. Für viele überraschend, denn mit ihrer geringen Körpergröße und mit ihrem schlanken, jugendlichen Aussehen wirkte sie auf den ersten Blick eher zerbrechlich.


  Mit diesem Elan stürmte sie jetzt ohne Gruß in die Wohnung. »Und? Fällt dir etwas auf?«


  Er wusste aus langer Erfahrung des Zusammenlebens mit ihr, dass er in jedem Fall das Falsche sagen würde. Der Ausweg war Humor, gerade das Terrain, das er nicht so gut zu beherrschen meinte. Er wusste nicht, wie und warum, trotzdem war er dankbar, dass ihm James aus »Dinner for One« einfiel: »›You look younger than ever, love!‹«


  »Gell, du hast keine Ahnung?«


  Er war tatsächlich völlig ahnungslos.


  Flucht nach vorne: »›You are looking very well this evening, Miss Sophie.‹«


  »Ich war beim Friseur. Das sieht man doch!«


  »Genau, ich habe es gleich bemerkt, dass du die Haare kürzer trägst.«


  Sie schüttelte resigniert und gleichzeitig belustigt den Kopf. »Es ist zum …! Seit wir uns kennen, gefühlte einhundert Jahre, trage ich die Haare kurz. Wilhelm, die Farbe!«


  »Heller! Genau, sie sind heller.«


  »Richtig geraten!« Sie lachte laut auf, küsste Wilhelm auf den Mund und schnaubte amüsiert durch die Nase. »Warum sollte sich das ändern? Auch eine Form von Kontinuität.«


  Genau darauf gründete doch ihre Beziehung, dachte Wilhelm. Schließlich wohnten sie seit damals in derselben Wohnung. Mit der Zeit waren alle anderen der Wohngemeinschaft ausgezogen und fast schon erschrocken wurde ihnen klar, dass sie übrig geblieben waren. Was lag dann näher, als sich praktischerweise zusammenzutun? Sie kannten sich gut, wussten um ihre Eigenheiten und – er musste es zugeben – er war schon immer ein wenig verliebt in sie gewesen. Hätte es ihr aber nie gestehen können.


  Pit hatte ihn dann unterstützt. Im »Storchen« bei unzähligen Hefeweizen erarbeiteten sie gemeinsam eine Art Masterplan. Von den Essenseinladungen über Geschenke bis hin zu den Gesprächen hatten sie alles vorausgeplant, durchgespielt und auch geübt. So war er erfolgreich gewesen. Auch dafür würde er Pit auf ewig dankbar sein.


  Für Wilhelm klang der Begriff Kontinuität durchaus positiv, allerdings nur mit dem Zusatz der Offenheit für Neues. Logisch, sonst wäre er nicht so versiert in den neuen Technologien.


  Sie saßen sich gegenüber am großen, alten Esstisch, der genauso wie sie die alten WG-Zeiten überlebt hatte. Wilhelm schenkte ihr den Earl Grey ein und sich den Doppio, er schob den Teller mit der Donauwelle Ilse hin und sich selbst den mit dem Zwetschgenkuchen.


  »Mir geht der Tod von Hohenstein immer noch nach. Ich konnte mich gar nicht auf meine Arbeit konzentrieren.«


  Sie hatte Wilhelm zwar anfangs von ihm und von anderen Tangotänzern erzählt, trotzdem musste er jetzt aufpassen und durfte sich nicht verplappern – immerhin hatte er hinter ihrem Rücken recherchiert.


  »Kanntest du ihn eigentlich gut?«


  »Vom Tango eben.« Sie kaute genüsslich ihre Donauwelle und stöhnte wohlig, bevor sie sagte: »Gerade letzte Woche wollte er mich einladen, mit ihm zu üben.«


  Wilhelm verschluckte sich, hustete heftig. Pit hatte mit ihm gesprochen, sich nach seinen Recherchen erkundigt und dabei von den Vorwürfen Maren Hoffmanns gegenüber Professor Hohenstein erzählt. Er wusste also Bescheid.


  Ilse schlug ihm kräftig auf den Rücken.


  »Bei sich … „«, er räusperte sich laut die letzten Krümel aus dem Hals, »… zu Hause etwa?«


  »Ja!« Sie sagte es mit einer Selbstverständlichkeit, die Wilhelm vor Ärger den Puls hochschnellen ließ.


  »Du hast mir gar nichts erzählt!«


  Sie stocherte verlegen in ihrer Donauwelle. »Wegen dir!«


  »Bitte?«


  »Ich weiß doch, dass du Tango und die Leute dort nicht magst und da dachte ich, dass ich …«


  »Dr. Maren Hoffmann, sie tanzt auch Tango in der Szene. Kennst du sie? Hast du sie schon getroffen?«


  »Ja, schon, aber was hat das jetzt mit der Sache zu tun?«


  »Hat sie dich nie angesprochen?«


  »Doch, ja! Wir haben uns sogar für nächste Woche verabredet.«


  Am liebsten hätte er ihr jetzt Pits Erkenntnisse um die Ohren gehauen. Aber das durfte er nicht. Er wusste schon, warum er diese Tango-Szene inklusive der männlichen Protagonisten nicht mochte. Und er konnte all die Männer so gut verstehen, denen dieses … Schwein – das Wort benutzte er höchst selten – Hörner aufgesetzt hatte und die ihm am liebsten nicht nur die Augen ausgestochen hätten.


  Ilse trank einen Schluck ihres dunkelbraunen Schwarztees. So mochte sie ihn, »stark und dunkelbraun«, wie sie immer sagte.


  »Ich bin gespannt, was Maren mir jetzt noch erzählen wird. Sie hat angedeutet, dass es um die Szene geht, auch um Hohenstein. Was ich aber gar nicht einordnen konnte, war, dass sie auch den Namen Elmar Theißen erwähnt hat.«
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  »Sag mal, Hans, was ich dich schon immer fragen wollte …«


  Mueller und Dr. Kamen saßen an ihrem Tisch gleich rechts im großen Nebenzimmer in der »Rose« in Lustnau. Sie waren meist die ersten Gäste, gleich wenn Knolle, der Wirt, um siebzehn Uhr aufsperrte. Währenddessen konnte seine Frau Iris noch in Ruhe die Küche herrichten, aber vor allem die einzigartigen Maultaschen mit Kartoffelsalat – natürlich ohne Grünzeug – für sie beide vorbereiten.


  »Was treibt eigentlich einen Arzt, der angetreten ist, Leben zu retten und Krankheiten zu heilen, dazu, Rechtsmediziner zu werden?«


  Dr. Kamen schaute grinsend in sein Bierglas, dann Mueller ins Gesicht: »Du hast vielleicht Fragen!«


  Mueller zuckte mit den Schultern.


  »Na ja, Leonardo da Vinci war schuld.« Hans Kamen schaute in Muellers Augen, um die erwartete Reaktion zu beobachten.


  Vergeblich! Der verzog nur kurz den Mund.


  »Ehrlich wahr, schon als Kind hat mich fasziniert, dass er Vollzeit-Wissenschaftler und unter anderem eben Anatom war. Maler war er erst an zweiter Stelle. Nichts fand er so spannend wie Leichen.« Und nach einem Atemzug: »Nicht, dass ich jetzt als Kind Leichen toll fand.«


  Nicht nur seine Glatze glänzte – die schönste nach Bruce Willis –, er strahlte über beide Backen, ganz offensichtlich war er bei seinem Lieblingsthema.


  »Ihm haben die Leichen die damals noch verborgenen Geheimnisse der menschlichen Anatomie verraten. Und er war der Meinung, dass Zeichnungen sogar einer Live-Anatomie überlegen sind.«


  »Allerdings«, unterbrach Mueller seinen Freund, »wird es so viele verborgene Geheimnisse heute nicht mehr geben.«


  »Hast du eine Ahnung! Mehr, als du denkst.« Kamen schaute Mueller fast trotzig in die Augen. »Seit ich als Jugendlicher diese Zeichnungen gesehen habe, war ich angefixt. Mich hat einfach interessiert, wie das alles funktioniert. Das hat den Forscher in mir geweckt. Während andere Fußball gespielt haben.«


  Er zeigte auf die Leinwand gegenüber. In der »Rose« fand immer wieder Public Viewing statt. Die Fans konnten hier alle wichtigen Spiele der Bundesliga und der Nationalmannschaft gemeinsam anschauen.


  »Und in der Rechtsmedizin kann ich diesem Drang immer noch nachgehen, ohne in den Mühlen des Wissenschaftsoder gar des Gesundheitsbetriebs aufgerieben zu werden. Glaub es oder glaub es nicht, ich habe tierischen Spaß an meinem Beruf. Immer noch! Und bevor du die andere brennende Frage stellen musst: Nein, die Frauen ekeln sich nicht davor, dass ich sie mit diesen Leichenhänden anfasse.«


  »Auch Mirjam nicht!«


  »Auch die nicht!« Kamen drückte seinen Rücken durch. »Übrigens, meine Ex wird keine großen Chancen haben mit ihren Forderungen nach mehr Kohle und weniger Umgang mit Chris. Mein Rechtsanwalt ist sehr optimistisch.«


  »Schön zu hören, Hans!«


  »Ich glaube fast, sie schlägt so um sich, weil sie ihre Entscheidung bereut. Schließlich bin ich mit meiner so unanständig jüngeren Partnerin mehr als glücklich. Ist aber nur so eine Vermutung.«


  Knolle stellte die übergroßen Portionen für Stammgäste auf ihren Tisch und wünschte einen guten Appetit.


  Kamen schluckte das im Mund zusammengelaufene Wasser hinunter und bevor er sich auf die Maultaschen stürzte, sagte er: »Pit, überleg dir also sehr gut, was du tust. Mach nicht den gleichen Fehler wie meine Verflossene. Lass dir vor allem Zeit und überstürz nichts. Gib deinem jetzigen Leben eine Chance. Und …« Er nahm zur Betonung seine Hände, inklusive Messer und Gabel, zur Hilfe. »Mach das Maul auf, bevor du Entscheidungen triffst. Wir Männer sind im Reden, vor allem wenn es um eigene Befindlichkeiten geht, leider nicht so begabt.«


  Nach dem Essen konnte Mueller nicht umhin, noch ein paar Fragen zu den laufenden Fällen zu stellen. Er wusste, dass sich Kamen nicht beschweren würde, schließlich waren Geschäftliches und Privates schon immer Teil ihrer Freundschaft gewesen. Auch das rechnete er ihm hoch an, denn Kamen hätte einfach nur auf seinen Bericht verweisen können.


  »Und das Messer?«


  »In beiden Fällen mit großer Wahrscheinlichkeit identisch. Sehr scharf mit Sägeschliff. Nichts Besonderes! Handelsüblich. Die Schnitte allerdings sind sauber gesetzt.«


  »Hans, das hört sich jetzt schräg an. Hat der Übung? Was weiß ich? Als Metzger? Oder Chirurg?«


  Kamen grinste. »Nicht unbedingt. Eher so, als hätte der Mörder sich Zeit dazu genommen.«


  »Was eine Vorstellung! Schnippelt in Seelenruhe.«


  »Üblicherweise säbeln und hacken Täter. Sie machen eine Riesensauerei, hier aber wurde sehr gut gearbeitet, die Schnitte sind sauber in der Ausführung. Wenn man das so ausdrücken darf«, sagte Hans Kamen fast schon entschuldigend.


  »Der hat ein regelrechtes Schlachtfest daraus gemacht!« Mueller war angewidert.
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  Die Meldung, dass Joe Cocker Lungenkrebs hatte und er somit bald sterben würde, nahm Mueller mehr mit als die zwei Morde. Im Grunde ein Kompliment für seine Professionalität. Sich emotional in seine Fälle zu verstricken, lenkte eher ab und vernebelte den Blick auf die Fakten. Joe Cocker dagegen hatte Mueller sein ganzes Leben, sein ganzes Musik-Leben begleitet, von Beginn an. Die Woodstock-LPs waren seine ersten überhaupt gewesen. »With a little help from my friends« hatte er wohl am meisten gespielt. Jedes Wort konnte er mitsingen – sogar diesen typischen, souligen Cocker-Schrei im Lied hatte er damals geübt.


  Gleich nachdem Gudrun und die Kinder aus dem Haus waren – er hatte so lange rumgewerkelt, bis sie endlich gingen –, kramte er das Woodstock-Album mit den drei Langspielplatten heraus, legte die dritte LP-Seite auf und führte die Nadel auf Stück drei.


  »What do I do when my love is away? Does it worry you to be alone?«


  Den Schrei hatte er nicht mehr drauf, der ging heute daneben. Hoffentlich hatten die Nachbarn weggehört.


  Hatte Gudrun eigentlich jemals begriffen, was Musik für ihn bedeutete? Dass sie viel mehr war als eine Leidenschaft? Fast schon Lebenshilfe. Andererseits, und da kam ihm das gestrige Gespräch mit Kamen in den Sinn, konnte sie es überhaupt wissen? Hatte er jemals seine Kauleiste auseinanderbekommen und es ihr wenigstens angedeutet? Oder setzte er es einfach voraus? Wie immer ohne Worte.


  »Would you believe in a love at first sight? Yes, I’m certain that it happens all the time.«


  Schließlich machte er sich mit seinem viereckigen Volvo V 70 auf den Weg von der Südstadt zum Polizei-Hochhaus. Er driftete weg, versank in seinen Gedanken. Und gerade jetzt, als er sich überlegte, wann die Sache mit Frauen und Musik, wann das Elend eigentlich begonnen hatte, spielte SWR1 Thin Lizzy im Radio.


  Mit den ersten Gitarrenklängen erkannte er den Song seiner Jugend. Über die Jahre hatte er hunderte LPs und auch CDs gekauft, aber nie dieses eine Lied von Thin Lizzy. Als ob er so den Zauber erhalten wollte. Dieser Song hatte ihm alles bedeutet. Vor allem nach seinem ersten Besuch in der Jugenddisco …


  Wie ich mir das Eintrittsgeld aus der Hosentasche herausfischen will, zittern mir die Hände. Ich bin zum ersten Mal in der Jugenddisco. Ich wollte kein Portemonnaie mitnehmen, weil ich diese lässige Geste von Kojak schon immer genial finde. Man nimmt den Packen Geldscheine heraus – bei mir sind es ganze zwei Fünfmarkscheine –, blättert sie übertrieben durch und legt einen gelangweilt auf den Tisch, den Blick konsequent und abfällig am Kassierer vorbei. Dazu eine Visage wie Marlon Brando in »Der Pate«, die Unterlippe über der Oberlippe und die Mundwinkel weit nach unten.


  Die Levi’s-Hosen – wenn es doch nur Levi’s wären – sitzen so stramm, dass mir beim Rauspfriemeln Münzgeld vor die Plateauschuhe des Türstehers kullert. Hektisch sammle ich das Geld ein und klatsche ihm den einen Fünfmarkschein auf den Stehtisch. Der Minipli-Typ mit Arschlochbart grinst mich blöd an und kostet meine Verlegenheit voll aus. Depp, denke ich, mache meinen Fauxpas aber mehr als wett, indem ich mir den Stempel nicht wie Anfänger auf den Handrücken drücken lasse, sondern abgeklärt die Pulsseite hinstrecke.


  Wie ein lichtscheues Ungeziefer verziehe ich mich in die dunkelste Ecke der Disco, dahin, wo die Putzfrauen nicht mal wischen. Ein ätzend-saurer Geruch von verschüttetem Bier drückt sich in meine Nase und der Siff klebt die Sohlen meiner Adidas-Turnschuhe Roma an den grau übermalten Betonboden. Eigentlich sind es nicht meine Schuhe, sondern die meines Bruders. Todsünde! Der zermanscht mir das Akne-Gesicht, wenn er schnallt, dass ich seine Treter ungefragt ausgeliehen habe.


  Ich stecke die Hände in die Hosentaschen, es ist kalt und ich weiß keinen anderen Platz für sie. Langsam gewöhne ich mich an das schummrige Licht der Funseln und entdecke drei andere versprengte männliche Wesen im Halbdunkeln.


  Der DJ macht auf HAIR und versucht hinter seiner Anlage mit seltsamen Posen zu animieren. Nicht gerade der Tänzer vor dem Herrn, aber er hat Mut. Die Lichtorgel ist bescheiden. Acht Sechzig-Watt-Birnen leuchten abwechselnd grün, rot und blau für jeweils eine Sekunde auf, manchmal auch im Takt. Ein Scheinwerfer ist auf die fußballgroße, kreisende Discokugel gerichtet und lässt kleine Lichtinseln an Wand und Decke im Kreis laufen. Das hinterhältige Schwarzlicht enttarnt meine Schuppen auf dem schwarzen T-Shirt. Ich versuche sie abzuwischen. Faszinierend, wie alles schwarzblau leuchtet – auch Fingernägel und Zähne.


  Ich bin froh, dass ich die ärmellose Wildleder-Fransenjacke nicht angezogen habe. Im T-Shirt mit dem goldenen Triumph-Schriftzug fühle ich mich sicherer. Noch nicht mal die Schmalspur-Rocker mit ihren Hercules- und Zündapp-Schleudern haben so ein Ding.


  Während der Ferien konnte ich in einem englischen Motorradladen ein wenig Geld verdienen. Ich durfte die angelieferten Nortons und Triumphs auspacken und Lenker, Fußrasten und Gepäckträger an- und festschrauben. In meiner Klasse wurde ich dadurch in der Hackordnung drei Ebenen nach oben katapultiert. Fast zu schnell für mich, denn plötzlich werde ich nach meiner Meinung gefragt. Gerade ich, der bis dahin schüchtern war, die Ohren immer auf Empfang stellte und den Mund nur aufsperrte, um vom Leberwurstbrot abzubeißen.


  Mir war mein bisheriges Leben als wohlgelittener Außenseiter unverhofft zugutegekommen. Weil ich auch in Sport nicht der Überflieger war, war mir fast nichts anderes übrig geblieben, als mir eine eigene Welt aus Büchern und auch aus Kinofilmen aufzubauen. Ich lese viel und konnte mit der Zeit auch deshalb schnell und gut Aufsätze schreiben. Für mich eher eine Frage der Technik als der Kreativität.


  Vor den Ferien hätten mich die Coolsten noch aus ihrer Runde geschubst – gelinde gesagt! Jetzt hören sie mir plötzlich zu. Auch weil sie erkannt haben, dass ich ihnen bei Erörterungen und Aufsätzen helfen kann.


  Triumph und Norton waren der Schlüssel. Ich kenne alle verschiedenen Modelle, alle technischen Daten und bin sogar schon mit welchen gefahren. Somit verdanke ich es den Kultmotorrädern, dass ich Julia hier treffe. Durch die Maschinen wurde ich sichtbar. Sichtbar auch für sie. Endlich! Vom stummen, aber harmlosen Außenseiter nicht gerade zum Wortführer, aber immerhin zum interessanten Gleichberechtigten.


  Als Julia heute auf dem Pausenhof, verhakt mit zwei Freundinnen, an unserer Clique vorbeischlenderte, diktierte ich Klassenkameraden ganze Erörterungs-Passagen in ihre Hausaufgabenhefte. Ihre Schritte wurden langsamer, ihr Kopf drehte sich zu mir. Sie lächelte über ihre Schulter und kurz trafen sich unsere Blicke. Für diesen einen Moment waren wir Gleichgesinnte, mehr noch: Verbündete.


  Jetzt konnte ich mich endlich trauen. Ich wollte sie in die Disco einladen – vor den Ferien so unmöglich wie mein Gesicht ohne Pickel. Nicht im Traum war daran zu denken. Doch sie kam mir zuvor. Herzschlag und Sprechfähigkeit setzten trotz des neuen Selbstbewusstseins kurz bei mir aus. Julia und auch ihre Freundinnen zogen die Augenbrauen zusammen, schauten sich fragend an. Wüstentrockener Mund, ich schluckte dreimal und schließlich kroch ein piepsiges »Ja« über meine Lippen. Das »Gern« schaffte es nicht mehr in die Welt. Hinterher im Klassenzimmer war ich mir nicht sicher, ob sie mich noch treffen wollte – nach diesem Auftritt.


  Die Disco ist kalt und ich friere mir im dünnen T-Shirt eine Beule. Keinen Schimmer, wie ich sie begrüßen soll. Hand geben? Küsschen, Küsschen? Nur hallo sagen? Jetzt strömt sie zusammen mit einem Pulk von Leuten in die Disco und steuert geradewegs auf mich zu. Sie hat ein schwarzlichtblaues Lachen und ihre jetzt offenen, hüftlangen Haare wiegen zeitversetzt zu ihren Schritten, als würden sie in Wasser schweben. Sie umarmt mich, einfach so. So unkompliziert ist also das Leben. Ich spüre kurz ihre weiche Brust und bevor meine Speicheldrüse wieder streiken kann, zieht sie mich auf die Tanzfläche.


  »Komm, lass uns tanzen, ›Whiskey in the jar‹ ist mein zweitliebstes Lied«, sagt sie.


  »Und mein absolut liebstes!«


  Ich bin überrascht, denn nie hätte ich gedacht, dass ein Mädchen auf Thin Lizzy stehen könnte.


  Ich lege meine Hände auf ihre Hüften, tripple von einem Bein auf das andere und traue mich, ihr ab und zu direkt in ihre Augen zu schauen. Sie sind grün. All diese Ängste und Hirnfürze kommen mir plötzlich lächerlich vor. Ich habe keine nassen Hände und meine Beine bewegen sich im Takt. Die Trockenübungen vorm Spiegel zahlen sich aus. Erst beim Stehblues stehe ich auf dem Schlauch und komme aus dem Rhythmus. Ausgerechnet! Meine Pumpe beschleunigt und arbeitet am Anschlag, wie nach einem 75-Meter-Sprint. Meine Flossen werden jetzt doch feucht. Julia legt ihren Kopf an meine Schulter, sie schmiegt sich an, unsere Becken berühren sich manchmal. Ich hoffe, sie merkt nicht, wie meine Hose beginnt, noch enger zu werden.


  Ich überlebe diesen Tanz und bin erhitzt. So richtig konnte ich ihn doch nicht genießen. Bei der Cola an der Bar flutscht dann unsere Unterhaltung richtig gut. Ich habe Glück, denn sie spricht die Bücher und Filme an, die ich zufällig auch kenne. »Butch Cassidy und Sundance Kid« und »Die Reifeprüfung« sind mir ein Begriff. Ich kenne sogar ein paar Zitate. Ich finde mich gar nicht so fetzig, trotzdem lacht Julia oft lauthals heraus, fast derb, so gar nicht mädchenhaft. Sie schüttelt immer wieder ungläubig und fasziniert den Kopf. Manchmal lässt sie ihre Augen lächelnd auf meinem Gesicht umherwandern. Sie bringt mich dann doch in Verlegenheit und ich brabble noch mehr und noch schneller dummes Zeug. Sie legt wie zufällig ihre Hand auf meine. Sofort werde ich ruhig und kann plötzlich auch Gesprächspausen aushalten. Als sie auf die Toilette geht, schaue ich ihr verstohlen hinterher.


  Moped-Rocker grölen betrunken, Rauch vernebelt das Gehirn und Beckensteine können den Uringeruch aus der Männertoilette nicht mehr übertünchen. Das kann mir mein Dauergrinsen aber nicht aus dem Gesicht treiben. Im Gegenteil, es wird noch breiter, als Julia zurückkommt, mich auf die Tanzfläche winkt und wir uns bei Deep Purples »Child in time« fast eine Gehirnerschütterung schütteln.


  Der Tanzbär-DJ hat doch eine Ahnung, denke ich mir, als ich die ersten Takte von »Angie« und die Stimme von Mick Jagger höre. Julia legt ihre Arme um meinen Hals und sagt: »Und das … das ist mein absoluter Lieblingssong.«


  Ich verschränke zuerst meine Finger auf ihrem Rücken. Löse sie schnell wieder und schließe meine Arme enger um ihre Taille, drücke sie fester an mich. Ich kenne das gar nicht, habe keine Übung im Umarmen. Noch nicht einmal meine Mutter umarmt mich. Seltsamerweise der Vater manchmal. Es ist schön, ich muss mich zurückhalten. Einen tiefen Seufzer kann ich aber nicht unterdrücken. Julia schaut auf, nimmt meinen Kopf in ihre Hände. In diesem Augenblick bin ich daheim, in ihrem Blick, in unserer Umarmung, in diesem Leben. Bevor sie meinen Mund berührt, fährt sie mit der Zunge über ihre Lippen. Ich rieche ihr Parfum, schmecke die Cola. Sie zieht meine Oberlippe in ihren warmen Mund. Sie spielt! Es ist alles so leicht, so klar, so natürlich. Ihre Zunge zwischen meinen Lippen. Ich spiele mit. Alle Bravo-Tipps und Dr.-Sommer-Ratschläge brauche ich nicht, weil ich nichts falsch machen kann, alles richtig ist. Meine Hände entdecken Julias Körper, sogar ihren Po. Auch sie atmet tief ein und mit einem wohligen Seufzer aus, als ich mit den Fingerspitzen ihren Nacken leicht berühre.


  »But Angie, I still love you, baby, everywhere I look I see your eyes«, singe ich leise zusammen mit Mick in ihr Ohr. Julia nimmt meines zwischen Zeigefinger und Daumen, zieht es an ihren Mund und trällert eine Spur zu laut hinein: »But there ain’t a man that comes close to you.« Ich verstehe sie fast nicht, weil sie gleichzeitig johlt und gickst.


  Ich versuche mein Ohr zu befreien, schleudere sie im Kreis, sie kreischt, wirft den Kopf nach hinten, hält sich an meinem Hals fest. Ihre Haare fahren anderen Stehblues-Pärchen durch das Gesicht. Wieder auf dem pappigen Tanzboden zurück, taucht sie in meine Augen ein und zeichnet fast berührungslos mein Kinn, meine Lippen nach.


  »Angie, ain’t it good to be alive. Angie, they can’t say we never tried.« Während Mick Jagger die letzten Zeilen dahinhaucht und die anderen Pärchen noch langsamer hin- und herschwanken, küssen wir uns kichernd: die Augen, die Nasenspitze, den Adamsapfel, die Stirn. Als sei es ein Wettspiel, schnäbeln und beißen wir. Wir drücken uns mit aller Kraft aneinander, möglichst viel Körperfläche. Ich spüre ihre kalte Gürtelschnalle und gleichzeitig die Hitze.


  Die Stones sind fertig und ich ziehe Julia von der Tanzfläche. Ich halte sie fest an der Hand, als wir am Minipli-Typ mit Arschlochbart vorbei in die Nacht hinauslaufen. Dieses Mal grinse ich! Und Marlon Brando bin ich schon lange nicht mehr.


  Als Mueller später als üblich in das Polizei-Hochhaus einlief, versuchte er Joe Cocker, Thin Lizzy, Mick Jagger, Julia und irgendwie auch Maren Hoffmann aus seinen Gedanken zu bekommen. Überraschenderweise war Joe Cocker am hartnäckigsten. Ihn hatte er schon immer bewundert – musikalisch und menschlich. Schließlich war der Mann bereits in der Gosse gelandet. Erst als er Pam Baker traf, ging es wieder aufwärts mit ihm.


  Brauchten die Männer denn immer Frauen, um …


  »Morgen Chef!«


  Spranz sah ihn mit einer Mischung aus Sorge und Neugier an. Noch nie war er vor dem Hauptkommissar im Büro gewesen.


  »Alles gut, Spranz!«


  Mueller spürte seinen Blick im Rücken, bis er am Schreibtisch saß. Die Routine, sich auf dem Weg ins Kommissariat zu sammeln und weitere Schritte zu überlegen, griff heute nicht. Wilhelm hatte gestern noch spät angerufen und ihm weitere Ergebnisse seiner Recherche präsentiert. Die musste er jetzt verarbeiten und die nächsten Schritte einleiten. Er hatte sich andere Fakten und Tatbestände erhofft, aber – und er konnte es selbst nicht mehr hören – Ermittlungsarbeit war eben kein Wunschkonzert. Das hatte er gestern auch Wilhelm gesagt, nachdem der ihm ein wenig frustriert eröffnete, dass er bis jetzt keine Kontaktpunkte in den Lebensläufen der beiden Mordopfer finden konnte. Er hätte aber da noch ein paar Ideen, tröstete er Mueller.


  Eines aber konnte er mit Sicherheit sagen: Es fehlte tatsächlich ein Gemälde aus Theißens Sammlung – ein sehr wertvolles sogar. Mueller wollte nicht wissen, wie sein Freund zu dieser Information gekommen war. Blödsinn! Natürlich wusste er sehr genau, dass Wilhelm mit eineinhalb Arschbacken im Gefängnis saß. Und er selbst auch. Was für ein riskantes, gefährliches Spiel! Und was für ein Brausezischen in der Brust! Wie hatte er die letzten Jahre nur darauf verzichten können.


  Nach den bisherigen Recherchen der Kollegen war keine Liste im Haus Theißens aufgetaucht, und auch die Bank hatte keine vorliegen. So war ein Abgleich bis jetzt nicht möglich – eigentlich nicht möglich. Mueller hoffte inständig, dass ihre eigenen Spezialisten auch endlich in die Puschen kamen. Trotzdem musste er jetzt damit arbeiten. Obwohl… Musste er? Da er nicht wirklich an die These der Einbrecherbande glaubte, konnte er die Info zurückhalten. Spranz dagegen konnte für Dr. Heilmann sichtbar in diese Richtung weiterermitteln – schließlich war der Staatsanwalt ganz vernarrt in diese Idee.


  Obwohl die Farben seines Brillenhämatoms jetzt heller wurden, nahmen die Schmerzen nicht ab. Vielleicht sollte er sich doch diesen lächerlichen Gips wieder draufkleben lassen. Er warf eine Tablette ein und trank einen Schluck Mineralwasser direkt aus der Flasche, die neben dem Tisch stand.


  »Igitt!« Er war kurz davor das schale Gesöff wiederauszuspucken, doch ihm blieb nichts anderes übrig, als es angeekelt runterzuschlucken.


  Dass der Kellner Simone Francieri Professor Hohenstein gekannt haben musste, war bereits klar – schon zu lange existierte der Tango-Stammtisch im »Vesuvio«. Dank Wilhelm wussten sie jetzt auch, dass Francieri ihn sogar bedroht hatte. Er hatte also nicht nur mit dem ersten Mordopfer Elmar Theißen wegen der Ferienwohnung im Clinch gelegen, sondern auch mit dem zweiten. Leider kannten sie den Anlass für den Streit mit Hohenstein nicht. Noch nicht!


  Wenigstens mit diesen Informationen würde er bald nicht mehr hinterm Berg halten müssen. So clever schätzte er die Kollegen ein, dass auch sie demnächst so weit sein würden. Auch die gekränkten Tangotänzerinnen und die gehörnten Partner würden sie schnell herausgefiltert haben. Genau die, die Wilhelm ihm schon auf einer Liste zugemailt hatte.


  Mueller war unzufrieden. Irgendwie kam er auf keinen grünen Zweig. So viele lose Enden, so wenig verwertbare, handfeste Fakten und Beweise. Nicht Fisch, nicht Fleisch!


  Als er sein Outlook öffnete, war eine Mail von Wilhelm gekommen, in der er auf Muellers private Mailadresse verwies – also ein weiteres Ergebnis seiner Recherche. Mueller öffnete seinen privaten Account und las: »Maren Hoffmann hat auch das erste Mordopfer Theißen bedroht – mit einer Anzeige und mit der Presse. Leider Anlass nicht ersichtlich.«


  Verdammt, er würde wohl doch Hilfe bei seinem Chef Dr. Heilmann anfordern müssen.


  Wie aufs Stichwort rief Spranz über die Tische: »Chef, wir haben jetzt die Liste der Tangotänzerinnen und deren Männer, die Hohenstein verarscht hat!« Er hielt wie zum Beweis ein paar Blätter in die Luft. »Und wir wissen jetzt, dass Simone Francieri auch Hohenstein bedroht hat. Die gleiche Masche wie bei Theißen: angeblich ausstehende Zahlungen für die Ferienwohnung.«


  Er ging rasch an ihr Poster und trug alles ein.


  Mueller stieß dazu und war zufrieden mit sich und der Welt. Mal ordentlich auf den Putz gehauen – und sei es nur mental – und schon ging es voran.


  »Okay, Spranz, dann arbeiten Sie die Listen ab: Alibi, Zeugen, den ganzen Katalog. Fordern Sie jetzt doch Hilfe bei Dr. Heilmann an. Kollegen, die Ihnen bei dieser Arbeit helfen. Sie haben aber den Hut auf und berichten mir!«


  Entgegen Muellers Befürchtungen rannte er bei seinem Assistenten offene Türen ein. Spranz wollte mehr Verantwortung, war natürlich jetzt dennoch nicht der Chef, aber immerhin ein Chefchen.


  »Dann laden Sie nochmals Simone Francieri vor.« Mueller rieb sich die Oberlippe. Er musste jetzt liefern, nicht nur vor sich selbst, sondern auch vor seinem Chef und der Öffentlichkeit. Obwohl Letztere ihm eigentlich am Allerwertesten vorbeiging. Er war aber klug genug, sie nicht ganz zu ignorieren. Und sei es nur, um sich selbst und seine Arbeit zu schützen. Dr. Heilmann, dem Hörsturz oder Herzinfarkt nah und mit der Zeitung wedelnd, das wollte er nicht zu oft erleben müssen.


  »Danach will ich Theißens Sohn Hansjörg hier haben, zusammen mit seinem Alibi.«


  Mueller rieb sich die Hände und Spranz machte sich Notizen.


  »Als Nächstes knöpfen wir uns nochmals den frustrierten Ex-Schüler Andreas Schmitz vor. Richten Sie ihm schöne Grüße vom ›Wachtmeister‹ aus und er soll seinen Kadaver zusammen mit seinem vollbusigen Alibi hierherschleppen.« Er hatte jeweils auf die Fotos an ihrer Wand geklopft. Jetzt drehte er sich zu Spranz. »Wir müssen endlich vorankommen und unseren Täterkreis einengen. Verdammt noch mal!«


  Mueller machte eine Beckerfaust. Eine Schmalspurversion zwar – aber immerhin!


  Spranz war angefixt und tat ihm nach. Eine Schmalspurversion zwar, aber immerhin.


  »Als Erstes aber will ich mit der Witwe des zweiten Opfers, Thekla Hohenstein, sprechen.« Dann überlegte er es sich doch anders: »Nein, kündigen Sie mich an. Ich fahre gleich dort vorbei.« Er zog seine Jacke über. »Gibt es schon Hinweise, ob Gemälde aus Theißens Sammlung fehlen?« Fragen schadete nicht.


  »Not yet! Aber ich bin kurz davor, ich brauche noch Hilfe von Kollegen.«


  Mueller war es gewohnt, dass ihn die meisten seiner Gesprächspartner bei Ermittlungen nicht ins Herz schlossen. Aber so offen und unverblümt hatte noch niemand seine Abneigung gezeigt. Für Mueller eher Ansporn als Entmutigung. Jetzt erst recht!


  »Frau Hohenstein, ich gratuliere Ihnen.«


  »Was für eine originelle Gesprächseröffnung, Herr Mueller. Haben Sie eine Schulung genossen oder ist das etwa auf Ihrem eigenen Mist gewachsen?«


  Wunderbar, so liebte er es.


  »Mit diesem Erbe haben Sie ausgesorgt. Eigentlich könnten Sie alles hinwerfen und das Leben genießen.«


  »Toll recherchiert! Und so schnell! Mich beruhigt das als Juristin ungemein, dass man sich auf die Exekutive und ihre Geschwindigkeit verlassen kann.«


  Sie zog ihre Stirn zusammen und die Mundwinkel fielen nach unten. Ein Angela-Merkel-Ausdruck gepaart mit Sarkasmus.


  »Ein überaus starkes Motiv für einen Mord, Frau Hohenstein.«


  Sie lachte künstlich auf.


  Mueller blieb dran: »Wahrscheinlich langweile ich Sie mit meinen ollen Kamellen und Prinzipien. Nach wie vor spielen sie bei uns, in der Exekutive, aber immer noch eine grundlegende Rolle: Mittel, Möglichkeit und Motiv! Bei Ihnen passt alles.«


  »Sie langweilen mich in der Tat.«


  »Schluss jetzt! Und Tacheles! Hier die Alternative: Entweder Sie nennen mir jetzt den Namen Ihres Alibis oder ich nehme Sie zum Verhör als Tatverdächtige mit. Sie wissen besser als ich, dass ich das kann.«


  Sie mahlte mit ihrem Kiefer. Er sah ihre Muskeln arbeiten. Noch heftiger als Mueller, der das im Schlaf machte und dabei knirschte.


  Wo hatte er eigentlich seine Beißschiene, die er sich für nachts hatte anfertigen lassen und die seine Zähne und sein Zahnfleisch schützen sollte? Wenn er nur öfter in der Werkstatt und mit den Jungs auf der Rolle wäre, dann könnte er das Ding für immer als verschollen erklären. Morgen war es so weit. Aktiverholung! Endlich mal wieder eine Motorradausfahrt!


  Natürlich hatte sie das alles schon durchgespielt und sie wusste, dass er recht hatte. Sicherheitshalber setzte Mueller jetzt noch eins drauf: »Stichwort Image! So ganz zuträglich ist das …«


  »Sparen Sie sich Ihr altkluges Geschwätz und sprechen Sie nicht von Dingen, die Sie nicht verstehen.«


  Mueller lachte breit und ein wenig zu laut. Brauseprickeln! Jetzt hatte er sie am Haken. Wie ein Luftballon mit Leck sackte sie in sich zusammen.


  »Kann ich mich darauf verlassen, dass die Information vertraulich behandelt wird?«


  »Nein! Und auch das wissen Sie.«


  Jetzt kostete er seine Macht aus und es war eine Spur Rache, die er jetzt genoss.


  »Okay …« Sie zögerte. »Ich war in dieser Nacht mit Boris Palmer zusammen!«


  »Oha!«, entfuhr es Mueller, »Oberbürgermeister Boris Palmer?«


  Das war wirklich delikat. Nicht weil sie um einige Jahre älter war als er – die Zeiten, in denen das ein Problem war, waren vorbei. Zudem: Hinter ihrer negativen Ausstrahlung konnte man, wenn man suchte, durchaus eine gewisse kantige Attraktivität finden, die entfernt an Fanny Ardant erinnerte. Und manche Männer standen ja auf sperrige, resolute … Mueller verbot sich weiterzudenken.


  Nein, delikat war vielmehr die Tatsache, dass sie verschiedenen politischen Lagern angehörten und das die Öffentlichkeit allzu deutlich und bei jeder Gelegenheit wissen ließen. Podiumsdiskussionen waren immer dann ein Erfolg und eine Lehrstunde für harte Streitkultur, wenn beide eingeladen waren.


  »Tja, dann werde ich das wohl verifizieren müssen. Ob ich es geheim halten kann? Wird schwer sein, so clever, wie die Presse heutzutage ist.«


  Wie Mueller doch seinen Beruf manchmal liebte!


  Irgendwie fühlte er sich immer mehr wie nach einer Auferstehung.
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  Sollte er hierbleiben und nicht mit den Jungs auf die Alb fahren? Kurz vor der Ausfahrt kamen ihm jetzt doch Zweifel. Ganz so locker, wie er es gedacht hatte, steckte er das alles doch nicht weg. Gudrun war sauer und sprach nur das Allernötigste mit ihm, meist Organisatorisches, seit sie beleidigt an seinem Geburtstag aus dem Zimmer gestürmt war.


  Auch gestern, am Freitagabend, hatte er sich hierher in die Werkstatt geflüchtet und an seiner BMW geschraubt. Am besten, er hätte hier auch gleich übernachtet. Er war absichtlich sehr spät nach Hause gegangen und dann in aller Frühe aufgestanden, und jetzt stand er wieder vor seiner Maschine.


  Er lachte bitter auf. Wie sehr man doch immer mehr seinen Eltern ähnelte, obwohl man alles dafür hatte tun wollen, nicht so zu werden wie sie. Wie hatte er als Kind ihre Schweigephasen nach großen Auseinandersetzungen gehasst, die sich sogar über Wochen hinzogen. Als junger Erwachsener dann hatte man kopfschüttelnd daran zurückgedacht. Wie konnte man nur? Wie blöd waren die denn?


  Und jetzt? Die gleiche Kacke.


  Hans hatte ja Recht, er, Mueller, war nicht gerade der große Beziehungs-Kommunikator vor dem Herrn. Trotzdem – oder gerade deshalb – hatte er gestern, als Gudrun überraschend noch auf war, einen Versuch gestartet. Danach hatte er sich gefühlt wie nach einem seiner eigenen Handflächenstöße. Gudrun hatte ihn einfach stehen lassen. Seine gestammelten Halbsätze hingen lächerlich in der Luft.


  Er wäre bereit gewesen, ihr zu gestehen, was diese letzte Motorradausfahrt und das Metallica-Konzert vor ein paar Monaten bei ihm ausgelöst hatte. Aber vielleicht wäre es fatal gewesen, von Hamsterrad, Freiheitsanfällen und Zukunftsplänen zu sprechen.


  Hier in der Werkstatt mit diesen Schlagwörtern im Kopf kam er sich ein wenig lächerlich vor. »Lass dir vor allem Zeit und überstürze nichts. Gib deinem jetzigen Leben eine Chance.« Und trotzdem musste er diesen Trip machen, musste mit seinen Jungs aufbrechen, die er seit seiner frühesten Kindheit kannte, mit denen ihn mehr verband als mit allen anderen Freunden und in manchen Dingen auch mehr als mit seiner Familie. »Aufbrechen« beschrieb es wunderbar. Er musste aufbrechen.


  Die BMW war startbereit und da er noch Zeit hatte – Abfahrt sollte um zehn sein –, schob er seine Norton auf die Arbeitsplattform und pumpte sie hoch. Die Arbeiten vereinnahmten ihn vollkommen. Die Welt der Werkzeuge, des Öls, der Bowdenzüge – sonst nichts!


  Sein Handy holte ihn aus seinem persönlichen Schrauber-Nirwana zurück ins Samsara, den Kreislauf des Leidens. Er warf einen Blick auf seine Uhr. Glücklicherweise nichts versäumt, es war Viertel vor zehn. Trotzdem … nicht gut, gar nicht gut, ein Anruf von Spranz, gerade jetzt, dachte er, und nahm das Gespräch an.


  »Sorry, Chef, wenn ich Sie … Aber er hat wieder zugeschlagen.«


  Der typische Schrei von Joe Cocker klappte jetzt auf Anhieb: lauter und dramatischer als je zuvor! Mueller waren die Marktbesucher wurscht, die gerade vor seiner Tür ihre Wochenendeinkäufe erledigten. Sollten sie doch denken, was sie wollten. Er nahm den nächstbesten, größten Schraubenschlüssel von der Wand und schlug Kerben in seine Werkbank. Ein, zwei, drei, vier, fünf. Er setzte kurz ab und schlug dann nochmals zu.


  »Leck mich doch die ganze Welt am Arsch!«, brüllte er durch seine Werkstatt und schleuderte den Schraubenschlüssel so stark in die gegenüberliegende Ecke, dass er zurückprallte und ihn und die zwei Motorräder nur knapp verfehlte.


  Es war eine fünfminütige Mikro-Ausfahrt geworden, hoch zum Apfelberg. Dass er seine Maschine nehmen würde, war klar. Zum Trotz! Genießen konnte er es nicht. Die für diese Jahreszeit zu warmen Sonnenstrahlen und den wolkenlosen Himmel bemerkte er nicht. So als ob Augen und Ohren den Empfang eingestellt hätten.


  Prompt kam er in brenzlige Situationen. Nur im letzten Augenblick konnte er bremsen und dem Vordermann ausweichen.


  Kein Dr. Heilmann, der ihn wie letztes Mal wie ein frisch gedoptes Hampelmännchen empfing. Mueller nahm stark an, dass das heutige Opfer kein Mitglied im Lions-Club war, so wie Heiner Hohenstein und eben sein Chef. Spranz hatte es herausgefunden. Ihr Motto »Wir dienen« hatte Hohenstein, wie die Recherchen zeigten, leider sehr eigenwillig ausgelegt. Dienen zum ureigenen Vorteil.


  Mueller war so schlechter Laune, dass er ablehnte, diese – wie er heute fand – lächerlichen weißen Anzüge überzustreifen. Sie erinnerten ihn mehr denn je an die Spermien in Woody Allens »Was Sie schon immer über Sex wissen wollten«. Lachen konnte er heute darüber nicht. Bei seinem Gesichtsausdruck traute sich niemand, ihn auf das falsche Outfit hinzuweisen.


  »Hi, Chef! Sorry again!«


  Mueller knurrte nur.


  Spranz hüpfte um ihn herum und informierte ihn: »Lars Wegner, Marketingleiter der Internetfirma Searching Online hier in Tübingen. Seine Frau Ute hat ihn gefunden nach ihrem Wochenendeinkauf auf dem Markt.«


  Mueller ging die Treppen hoch. Er begann, Spranz Ein-Wort-Fragen zuzubellen: »Tatwerkzeug? Hergang? Zeit? …«


  Er hielt inne, besann sich eines Besseren und drehte sich zu ihm um. Schließlich hatte sein Assistent etwas gut bei ihm. Spranz hatte seinen Fehler ausgebügelt, als er vergessen hatte nach seinem Nasenbeinbruch das Handy wieder einzuschalten, und dafür gesorgt, dass er vor seinem Chef, Dr. Heilmann, nicht mit runtergelassenen Hosen dastand.


  »Spranz, passen Sie auf.«


  Der Assistent trat erschrocken zurück, weil Mueller seine Hand auf dessen Schulter legte. Berührt hatte er ihn noch nie.


  »Unsere Arbeit besteht im Wesentlichen daraus, immer wieder aufs Neue fünf Fragen zu beantworten. Wir haben die Pflicht alle Informationen zu sammeln, zu strukturieren und Antworten diesen Fragen zuzuordnen.« Mueller nahm seine Hand von der Schulter und zählte mit den Fingern auf: »Ursache? Tatwerkzeug? Hergang? Zeit? Täter? Darum geht es. Klingt nach Binsenweisheiten, sind aber keine.«


  Er ließ Spranz verdutzt zurück und stieg die Treppen weiter hoch, Richtung Wohnzimmer. Wie eine Wand schlug ihm der typische Kupfergeruch großer Blutmengen entgegen. Ein Gestank, der Zartbesaiteten den Magen umdrehen ließ.


  Die Leiche lag in einer Lache aus Blut vor einem kleinen, groben Eisentisch und neben einem futuristischen Sofa mit mehreckigen Rückenlehnen.


  »Hallo Hans!«


  »Hi, Pit! Statt Schwäbische Alb Apfelberg?«


  Mueller stieß Luft durch die Nase: »Tja, die Tour ist ein wenig kürzer ausgefallen!«


  Erst auf den zweiten Blick sah er, dass auch bei diesem Opfer der Mund vollgestopft war. Er ging näher – gar nicht so einfach, nicht in die Blutlache zu treten – und zog erschrocken den Kopf zurück.


  »Uuhhh! Ist es das, was ich vermute?«


  »Penis und Hoden abgeschnitten und in den Mund geschoben.« Kamen hob ein Gaffa-Tape hoch. »Und fixiert mit demselben Klebeband wie bei Theißen.«


  »Ich nehme an, dass auch alles andere ähnlich ist.«


  »Stimmt genau! Auch er wurde dezent niedergeschlagen und er ist ebenfalls qualvoll durch Ersticken gestorben.«


  »Wann wurde er denn ›dezent‹ niedergestreckt?«


  »Es sieht so aus, als sei er noch gar nicht so lange tot. Der Rigor Mortis, die Leichenstarre, hat noch gar nicht eingesetzt. Im Normalfall tut er das nach zwei Stunden.«


  »Also zwischen etwa acht und zehn Uhr.«


  »Davon gehe ich aus!«


  Spranz war blass geworden und schien zu würgen, trotzdem schaltete er sich ein: »Das deckt sich mit der Aussage der Ehefrau, die kurz vor acht das Haus verlassen hat.«


  Mueller rieb sich die Oberlippe. »Danke, Hans, das reicht mir für den Augenblick. Und Spranz, gibt es Spuren? Auffälliges?«


  Der Angesprochene hielt sich Nase und Mund zu und war schwer zu verstehen. »Not at all! Wie bei den beiden anderen Morden muss das Opfer die Tür aufgemacht haben. Mit welchem Gegenstand der Mörder zugeschlagen hat, wissen wir noch nicht definitiv und ein Messer ist natürlich auch nicht auffindbar.«


  Mueller rief Kamen zu: »Hans, ich gehe davon aus, dass es dasselbe Messer war wie bei den beiden anderen Morden!«


  »Wahrscheinlich! Mit Bestimmtheit kann ich es noch nicht sagen.«


  Wegners Ehefrau saß am Küchentisch. Sie hielt sich ein Taschentuch vor den Mund, das Weiß der Augen war einem Rot gewichen. Eine Polizistin stand bei ihr. Genau wie der Rest der Wohnung war auch die Küche auf eine reduzierte Weise exklusiv, sehr exklusiv eingerichtet. Marketingleiter einer Internetfirma! Machten Internetfirmen immer noch einen so großen Reibach?, fragte sich Mueller.


  »Frau Wegner, Pit Mueller mein Name, Mueller mit ue. Herrn Spranz kennen Sie ja schon. Darf ich Sie …«


  »Ja ja … kein Problem. Fragen Sie.« Entgegen ihrem aufgelösten Aussehen sprach sie gefasst und klar.


  Während Spranz stehen blieb, zog Mueller einen ebenfalls kunstvoll reduzierten Stuhl – er bestand nur aus ein paar Metallstangen und einer Ledersitzfläche, heran und setzte sich genau vor sie. Als er sah, dass sein Assistent im selben Moment wie er nach dem Notizbuch griff, zögerte er zunächst. Wie bescheuert sah das denn aus, wenn sie gleichzeitig nach ihren kleinen Büchern langten. Wenigstens blätterte er seines tatsächlich wie ein Buch auf, während Spranz seines ganz amerikanisch wie einen Block nach oben klappte.


  »Ich möchte Ihnen zunächst mein Beileid ausdrücken!«


  Ute Wegner schloss kurz die Augen und nickte kaum merklich.


  »Als Sie weggegangen sind, ist Ihnen da etwas aufgefallen? Haben Sie sich beobachtet gefühlt? Haben Sie vielleicht sogar eine Person in der Nähe Ihrer Wohnung gesehen?«


  »Nein, samstags um diese Zeit ist es gewöhnlich sehr ruhig. Auch heute! Es war wie immer.«


  Mueller spulte die üblichen Fragen herunter. Ihr Mann hatte keine Feinde, keine Neider, es gab auch keine Drohungen oder Schwierigkeiten – privat wie geschäftlich. Er habe jedenfalls ihr gegenüber nichts Derartiges erwähnt. Die immer heikle Frage nach dem Zustand der Ehe beantwortete sie ohne Einwände und beschrieb sie als harmonisch, »auch nach den langen Ehejahren – mit den üblichen Gewitterwolken eben«. Sie schien über ihre eigene Wortwahl überrascht und zog kurz die Mundwinkel hoch zu einem Lächeln, das nicht gelingen wollte. Sie griff mit der linken Hand an ihren Hals und rieb ihn vorsichtig. Gleichzeitig wich sie Muellers Blick aus und schaute auf ihre Füße. Sie log! Davon war Mueller überzeugt.


  »Kennen Sie die Herren Elmar Theißen und Heiner Hohenstein?«


  »Ja, natürlich!«


  Wie einstudiert fuhren Muellers und Spranz’ Köpfe gleichzeitig vor, so als hätten sie schlecht gehört.


  Ute Wegner fuhr erschrocken zurück. »Aus der Zeitung«, sagte sie fast entschuldigend.


  »Nicht privat? Sie oder Ihr Mann kannten die beiden nicht näher?«, hakte Mueller nach.


  »Nein, wir hatten nie Kontakt zu diesen beiden …« Sie stockte. »Meinen Sie denn, es ist derselbe …« So als würde ihr jetzt erst wieder klar werden, dass ihr Mann tot war, schluchzte sie von ganz tief unten auf.


  »Warum sollte jemand … Ich verstehe es einfach nicht.« Jetzt liefen ihr Tränen herunter.


  Sie wischte sie mit dem feuchten Papiertaschentuch ab.


  »Noch eine letzte Frage für heute. Als Sie in Ihren Wagen eingestiegen sind, ist Ihnen nicht vielleicht doch eine Person aufgefallen? Aus dem Augenwinkel? Unbewusst? Ein Jogger eventuell?«


  Mit Muellers letzten Worten hob sie ihren Kopf und schaute nachdenklich auf die gegenüberliegende Wand mit teuren Küchenschränken. Mueller tippte auf Bulthaup.


  »Ja, stimmt! Doch! Als ich meinen Korb auf den Beifahrersitz gestellt habe, kam einer vorbei … Nein, sogar zwei … nacheinander.«


  Beide Köpfe schoben sich wieder dicht an ihr Gesicht heran.


  »Haben Sie etwas erkennen können? Outfit? Gesicht? Vielleicht sogar die Sportschuhe?«


  »Nein! Leider nicht. Ich habe sie hinter mir mehr oder weniger nur bemerkt, noch nicht mal aus dem Augenwinkel gesehen.« Sie dachte nach. »Eines habe ich dann beim Einsteigen doch gesehen, obwohl sie schon weiter weg waren.«


  »Ja?«, sagten Mueller und Spranz wie aus einem Mund.


  »Beide in so buntem Running-Outfit. Und es waren zwei Männer … glaube ich.«


  Mueller nahm auch auf Spranz’ Gesicht Enttäuschung wahr.


  »Frau Wegner, noch eine weitere Sache. Sie haben doch sicher Ihre Lieblingsstände auf dem Markt. Diktieren Sie doch bitte meinem Kollegen nachher noch die Namen in den Block. Wir müssen das nachprüfen.«


  Er bedankte sich und sie gingen die Treppen hinunter.


  »Spontane Antwort, Spranz! Warum schneidet ein Mörder oder eine Mörderin einem Opfer den Penis ab?«


  »Mmhh! Das Naheliegende wäre Rache, Wut, Zorn! Oder eben – was ja damit zusammenhängt – verletzte, enttäuschte, zurückgewiesene Liebe?«


  Mueller hob nur kurz die Augenbrauen und sagte: »Sie schauen sich nochmals um. Checken Sie wieder alles und nehmen Sie seine Geräte mit … PC, Laptop, Smartphone. Das wird ja langsam zur sprichwörtlich täglichen Routine. Haben Sie die Hilfe von Dr. Heilmann bekommen?«


  »Hab ich, Chef.«


  »Alles klar!« Mueller dachte kurz nach. »Wir müssen jetzt schnell sein. An allen Fronten. Kennen Sie die goldene Stunde?«


  Spranz schüttelte den Kopf.


  »Nach einem Unfall fällt die Entscheidung über Leben und Tod häufig in der so genannten goldenen Stunde. Übertragen von der Medizin auf unser Gebiet heißt das, dass wir durch schnelles Handeln Material sichern können, das sonst verschüttgehen könnte: Zeugen erinnern sich besser, Überwachungsvideos sind noch nicht gelöscht und eventuell könnte der Täter noch in der Nähe sein.


  »Yes, Sir!«


  Mueller verdrehte die Augen.


  »Bevor Sie ins Kommissariat gehen, instruieren Sie die Kollegen und auch die Beamten vom Streifendienst. Sie sollen in der Nachbarschaft nach Beobachtungen, nach Ungewöhnlichem und nach dem Ehepaar Wegner fragen. Ehrlich gesagt nervt mich dieses Saubermann-Image mit dem allseits so beliebten Mann und der ›harmonischen‹ Ehe. Und lassen Sie explizit nach den Joggern fragen.«
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  Sie würden hoffentlich nicht ihre Wand der Erkenntnis erweitern müssen. Noch reichte der Platz, aber Mueller hatte keine Lust, hier anzubauen, und noch weniger Lust hatte er auf einen weiteren Mord. Das reichte jetzt. Langsam nahm er das Ganze persönlich.


  Da passte es gut, dass im Kommissariat tote Hose war. Logisch, es war Samstag. Ihre Etage im Polizei-Hochhaus war leer. Mueller hatte eine Metallica-CD aus seinem Wagen mitgenommen und in den Player im Büro gelegt. Dazu hatte er ihn noch nie benutzt. Schade eigentlich, dachte Mueller. Er amüsierte sich darüber, dass er etwas Neues, etwas Unpassendes tat – und sei es nur diese kleine Lächerlichkeit. Er suchte »Whiskey in the jar«, drehte auf und jodelte mit.


  »But here I am in prison. Here I am with a ball and chain …«


  Er spielte das Stück ein zweites Mal, bekam einen höheren Puls und eine noch höhere Arbeitsmotivation – wenn das noch möglich war.


  »Some men like to hear the cannonball roaring.«


  Dann zog er vorsichtshalber den Netzstecker – den konnte er sitzend erreichen – bevor doch noch ein Kollege auftauchen würde.


  Den Anruf von Dr. Heilmann ließ er über sich ergehen wie ein Unwetter. Was sollte er auch sonst tun? Nicht dass er seinen Chef mochte, aber so viel Empathie konnte Mueller gerade noch aufbringen, um zu bemerken, wie der Druck »von oben« – er sagte es immer mit einem Fingerzeig an die Decke – ihn belastete. Allzu viel Empathie hatte er aber nicht verdient. Zu oft hatte Mueller am eigenen Leib erfahren müssen, wie sein Chef den Druck nach unten einfach durchreichte, und ihn, wenn es Spitz auf Knopf stand, im Regen stehen ließ. Zugegeben, von dem einen oder anderen guten Rat hatte Mueller schon profitieren können. Bei Licht betrachtet waren es aber immer solche, von denen Dr. Heilmann mehr oder weniger direkt selbst profitierte.


  Spranz arbeitete inzwischen übersichtlicher an der Wand. Es gefiel Mueller, dass er schöner schrieb und jetzt auch die Linien senk- und waagerecht zog.


  Mueller hatte schnell die Fakten und Informationen des dritten Mordes ergänzt, soweit sie schon vorlagen.


  Sie hatten zwar für Montag ihre Konsorten schon einbestellt, er würde aber keinerlei Skrupel haben, die Verdächtigen jetzt sofort aufzumischen und ihre Alibis stante pede zu überprüfen.


  Als Spranz ins Büro kam, hatte Mueller schon die Mini-Liste an Verdächtigen erstellt, die sie sofort abarbeiten würden. Auch wenn diese Personen zunächst nur für jeweils einen der beiden Morde verdächtig waren, wollte er sie überprüfen. Vielleicht würde ja auf diese Weise Bewegung in die ganzen Ermittlungsarbeiten kommen und vielleicht würden sogar überraschende Fakten auftauchen. Der Aufwand und der zu erwartende Ertrag standen nach seiner Meinung durchaus im Verhältnis. Auch wenn der Ertrag nur darin bestehen sollte, dass sie aussortieren konnten. Schließlich war sonnenklar, dass sie einen Serienmörder und keine drei Einzeltäter suchten. Logisch, dass dann ein Verdächtiger, der auch nur für einen der drei Morde ein hiebund stichfestes Alibi hätte, nicht als Serienmörder in Frage kam.


  »Hier die Liste.« Mueller gab Spranz seine Aufstellung. »Ich habe folgende Damen und Herren unter uns aufgeteilt und jeweils markiert: Hansjörg Theißen, Andreas Schmitz, Simone Francieri, Maren Hoffmann, Thekla Hohenstein und Ute Wegner.«


  Spranz presste entschlossen die Lippen zusammen und lauschte seinem Vorgesetzten.


  »Aufgabe ist also, herauszufinden, wo sich diese Personen heute Morgen zwischen acht und zehn Uhr aufgehalten haben und wer das bezeugen kann. Ich habe die Kollegen schon informiert. Wir können also, wenn nötig, auch Streifenwagen zur Hilfe nehmen. Sie geben gleich mal die Infos von Frau Wegner durch, so können die Kollegen sofort ihr Alibi auf dem Wochenmarkt überprüfen.«


  »Chef, Sie wissen aber schon, dass wir ja noch eine ganze Liste von weiteren potenziellen Tätern haben. Ich meine die verarschten Tangotänzerinnen und die gehörnten Männer.«


  Mueller versuchte, sich zu beherrschen. Wie war das mit der atemtherapeutischen Intervention bei diesem Work-Life-Balance-Seminar, zu dem sie mal gezwungen worden waren? Er wollte es sich doch merken: »Atmen Sie sofort nach dem Ärger heftig und fest aus und stellen Sie sich vor, Ihre Lunge ist ein Ballon, der völlig leer gepumpt wird. Die Ausatmung ist die Aktion, das Einatmen danach geschieht von selbst. Zehnmal wiederholen, das beruhigt das limbische System im Nu.«


  Das mit dem völlig leer gepumpten Ballon gelang ihm gerade noch, mehr nicht.


  »Herrgottsack, Spranz! Natürlich Weiß ich das. Aber erstens haben Sie mir noch keine Rückmeldung gegeben, zweitens arbeiten wir das ab, was wir haben. Und drittens … drittens sollten wir jetzt keine Zeit verlieren.«


  Spranz machte den Mund auf. Als ihn Mueller aber ein weiteres Mal berührte – jetzt kräftiger – und mit einem »Auf jetzt« wegschob, sagte er lieber nichts.


  Mueller selbst war schneller durch als erwartet.


  Wo seine Jungs jetzt wohl waren? Ein Etappenziel war der Biker-Treff im Bootshaus in Bichishausen an der Lauter. Wahrscheinlich saßen sie dort und genehmigten sich das eine erlaubte Hefeweizen, nachdem sie sich mit ihren Maschinen durch die Kurven des Lautertals geschlängelt hatten.


  Wie sehr wünschte Mueller sich jetzt hoch auf die Schwäbische Alb, in diese karge Landschaft, die nicht lieblich, sondern rau war. So rau, dass Bauern auf verkarstetem Untergrund schon immer mehr Steine geerntet hatten als Getreide. Frühling oder Herbst, eine Maschine unter dem Hintern, den Fahrtwind um die Nase und das Gefühl von Freiheit – er brauchte keine Route 66, die Schwäbische Alb war genug. Warum sollte er sich Harley fahrende Zahnärzte in den USA antun, wenn er seine Jungs und das Lautertal hatte? Etwas Schöneres konnte er sich kaum vorstellen. Höchstens eine Ausfahrt zu zweit, mit einer Frau, die eine Oldtimer-BMW nicht nur zu schätzen, sondern auch zu fahren wusste …


  »Ich bin so weit! Chef! Cheheff!«


  Mueller fiel von seiner Wolke runter und landete hart auf seinem Schreibtischstuhl im Kommissariat.


  »Ja, Spranz, ich auch!« Dass er mit ernüchternden Ergebnissen so schnell fertig geworden war, war ja der Grund für seine mentale Motorradausfahrt gewesen.


  »Also, was haben Sie?«


  Spranz kam schnörkellos zur Sache: »Ute Wegner und Andreas Schmitz haben mindestens für einen Mord wasserdichte Alibis durch seriöse Zeugen. Maren Hoffmann hat keine Alibis – für alle drei Morde.«


  »Tja, bei mir haben weder Hansjörg Theißen noch Simone Francieri belastbare Zeugen und somit keine Alibis. Thekla Hohenstein hat ein unbestätigtes für den Zeitpunkt des Mordes an ihrem Mann, keines bei den anderen.«


  »Immerhin können wir so zwei abhaken«, sagte Spranz energisch. »Sollen wir Schmitz trotzdem vernehmen am Montag?«


  »Sie rufen vorher die Kollegen vom Diebstahl an. Ich kann mir denken, dass die Interesse haben. Wir reichen ihn einfach weiter. Sie erinnern sich: die Einbrüche in der Nacht von Sonntag auf Montag. Da hat er sicher seine Hände im Spiel. Und unser aufgeblasener Möchtegern-Al-Capone war doch blöd genug, sich auch noch blitzen zu lassen, um 5.30 Uhr morgens.«


  Spranz nickte zustimmend. Dann, als bereite er sich auf eine sportliche Höchstleistung vor, sog er Luft durch die Nase ein. »Chef, Sie haben einen Verdächtigen auf der Liste vergessen.«


  Verdammt, Mueller hatte sich vorgenommen, ihn auf jeden Fall auf die Liste zu schreiben. Was blieb ihm auch übrig! Um ihn dann natürlich sich selbst als Aufgabe zuzuordnen. Vergessen! Schon wieder ein Fehler. Was war denn nur los?


  Spranz fuhr mutig fort: »Ich habe mich drum gekümmert und versucht, ihn zu erreichen. Keine Chance! Dann habe ich mit seiner Lebensgefährtin telefoniert. Die hat mir gesagt, er sei den ganzen Tag bei einem Freund.«


  Dramatische Pause, dann legte Spranz seine Stirn in noch dramatischere Falten. Dieser Theaterkurs an der Waldorfschule hat ihm wirklich nicht gut getan, dachte Mueller.


  »Und weiter!«


  »Den Freund musste ich gar nicht anrufen.«


  »Weshalb nicht?«


  »Weil Willi Barenbach seiner Partnerin gesagt hatte, er würde den ganzen Tag mit Ihnen, Chef, verbringen.« Spranz schluckte schwer. Er hob kurz die Schulter, so als müsste er sich entschuldigen.


  Mueller spürte einen nervösen Zug an seinem Lid. Pause!


  Dann mit für ihn untypisch leiser Stimme, so als würde er längst einen anderen Gedanken verfolgen: »Wilhelm! Wilhelm Barenbach, nicht Willi.«
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  Welchen Spott hatte sich Mueller über die Jahre, nein, sogar über Jahrzehnte hinweg aussetzen müssen. Die Hornhaut war aber inzwischen so dick, dass alle Spitzen und jeglicher Hohn an ihm abglitten.


  Samstag, achtzehn Uhr, war die Zeit für seine Sportschau. Die heilige, die unantastbare Zeit, in der er noch nicht einmal das Telefon abnahm.


  »Das ist doch krank« oder: »Das ist kein Ritual mehr, das ist schon zwanghaft!«


  Solch unqualifiziertes Geschwätz hatte er sich oft anhören müssen. Dabei war es einfach nur Tradition, Interesse und pure Freude am Spiel. Schon seit der Kindheit war er immer mit seinem Vater und den Brüdern samstags um diese Zeit vor dem Fernseher gesessen zur Sportschau mit Ernst Huberty und dessen Klappscheitel.


  Natürlich hatte er Mannschaften, mit denen er sympathisierte, von der Nibelungentreue verrückter Fans aber war er meilenweit entfernt. Damit wollte er nichts zu tun haben. Obwohl er zugeben musste, dass er sich vor allem dann freute und ihm vor der Glotze auch mal ein lautes »Jawoll« entfuhr, wenn Aufsteiger oder die so genannten Kleinen der Ligen die Großen ärgerten.


  Am meisten Spaß hatte er, wenn ein Kick spannend, hochklassig und vor allem kampfbetont war. Er wollte Herz sehen bei den Fußballern. Egomanische Aufschneider dagegen, die sich zu gut für Drecksarbeit waren, konnte er nicht ertragen. So absolut sah er das und er handelte auch danach – auch in seiner Freizeittruppe, in der er bis vor ein paar Jahren regelmäßig gekickt hatte. Er sollte wieder anfangen damit. Unbedingt! Genau! Er würde gleich die nächsten Tage Kontakt mit dem Präsidenten seines Teams aufnehmen und sich ankündigen. Auf zu neuen Ufern – auch wenn sie altbewährt waren. Warum hatte er eigentlich damit aufgehört? Ein weiteres Puzzleteil für sein neues Leben.


  Kurz vor sechs hatte er auf Wilhelms Mailbox gesprochen. Dass er sich frühestens nach acht, also nach der Sendung, melden sollte, brauchte er nicht extra zu erwähnen. Zu oft hatten sie schon gemeinsam die Sportschau genossen.


  Jetzt ließ Mueller für kurze Zeit alles hinter sich. Gudrun und die Kinder hatten sich verzogen. Er nahm ein Kellerbier aus dem Kühlschrank, öffnete es und ließ sich mit einem Seufzer, der fast schon an ein Grunzen erinnerte, in seinen Sessel plumpsen. Mikro-Ausfahrt heute Morgen, Mikro-Erholung jetzt. Das Leben konnte so schön sein.


  Mit Ende des Wetterberichts nach der Tagesschau rief Wilhelm an, er hatte Mueller also noch die neuesten Nachrichten gegönnt. So kannte Mueller seinen Freund.


  Allerdings war ihm neu, wie er sich heute verhalten hatte, und er war gespannt, was der Grund dafür war. Vorfreude empfand er jedoch nicht. Im Gegenteil, er musste sich zügeln, Wilhelm nicht gleich anzubrüllen und ihn in den Senkel zu stellen.


  »Wilhelm, gut, dass du anrufst.«


  »Wenn du um Rückruf bittest, dann ist das doch selbstverständlich.«


  »Es hat einen dritten Mord gegeben: Lars Wegner, Marketingleiter der Internetfirma Searching Online! Wir haben schnell gehandelt und alle … Involvierten …«, Mueller kam das Wort Verdächtige nicht über die Lippen, »abtelefoniert, um Alibi und mögliche Zeugen sofort überprüfen zu können. Alle haben wir erreicht, dich nicht.«


  »Mmmhh!« Überraschung, Enttäuschung, Unmut – alles in einer Silbe, einem Laut. »Ich hatte so gehofft, mein Konstrukt würde derart wasserdicht ausgearbeitet sein, dass es sicher funktionieren würde. Es sollte sich hinterher quasi in Luft auflösen und niemand etwas bemerken.«


  Wilhelm, wieder so geschwollen und in Rätseln, dachte Mueller. In 99 Prozent der Fälle amüsierte es ihn ja, wie sein Freund sich ausdrückte. Mueller akzeptierte es einfach, weil es seine spezielle Art und Weise war, sein Wesen. Aber jetzt war er angefressen.


  »Konstrukt? Wilhelm, könntest du mir bitte erklären, was los ist?«


  »Nein, Pit! Es tut mir leid, aber das kann ich nicht. Ich kann es dir noch nicht erklären.«


  Muellers Blutdruck stieg. In Gedanken sagte er sein Mantra auf: Atmen Sie sofort nach dem Ärger heftig und fest aus und stellen Sie sich vor, Ihre Lunge ist ein Ballon, der völlig leer gepumpt wird.


  »Verdammt, Wilhelm, Weißt du eigentlich, in welchem Sumpf du steckst? Nach dem dritten Mord stehst du ganz weit oben auf der Liste der Verdächtigen! Nicht nur bei meinem Assistenten, sondern auch – und darauf kannst du einen lassen – bei meinem Chef. Spätestens morgen früh, wenn der spitzkriegt, was hier läuft!«


  Das war jetzt definitiv eine Spur … nein, zwei Spuren zu laut. Aber das musste jetzt genau so raus.


  Die Ausatmung ist die Aktion, das Einatmen danach geschieht von selbst.


  Mueller versuchte runterzukommen.


  »Im Ernst, Wilhelm! Du hast Ilse angelogen, du hast mich angelogen und Spranz hat das herausgefunden!«


  »Nein, Pit, ich habe dich nicht angelogen. Das hätte ich gar nicht können, weil ich dir nichts davon erzählt habe.«


  »Aber genau das ist es doch! Du benutzt mich als Alibi vor Ilse und damit auch vor der Polizei. Was ist das denn für eine Kacke!« Jetzt brüllte sich Mueller in Rage. Seine ganze Enttäuschung, sein ganzer Frust entlud sich jetzt. »Du reitest mich in die Scheiße und zwingst mich, einen Verdächtigen zu decken!«


  »Pit, höre mir bitte in Ruhe zu.« Wilhelm ließ ein paar Sekunden verstreichen. »Ich habe die Konsequenzen und das ganze Szenario durchgespielt und beschlossen, die kleinen Schwindeleien in Kauf zu nehmen. Genauso, wie ich beschlossen habe, sie bald aufzuklären. Natürlich konnte ich nicht ahnen, dass ein dritter Mord mich wie einen lügenden Mörder dastehen lassen würde.«


  Mueller begriff immer noch nicht ganz. »Willst du damit sagen, dass du eher in Kauf nimmst, als dringend Tatverdächtiger zu gelten, als mir zu sagen, wo du warst und was du heute Morgen und den ganzen Tag gemacht hast?«


  »Ja, Pit, das will ich!«


  In einem anderen Zusammenhang hätte sich Mueller über diese Formulierung geschüttelt vor Lachen. Jetzt nicht.


  »Pit, du Weißt, dass du mir vertrauen kannst. Natürlich habe ich nichts mit den Morden zu tun. Aber ich kann dir im Moment nicht sagen, wo ich war. Das würde ich nicht über mich bringen und ist völlig entgegen meinen Prinzipien.«


  Muellers Wut wich einer totalen Fassungslosigkeit.


  »Deine Prinzipien lassen es aber zu, dass du und auch ich in große Schwierigkeiten kommen. Und dass gegen dich offiziell wegen Mordes ermittelt wird. Wozu mich mein Chef übrigens von Anfang an gedrängt hat! Ist dir das überhaupt klar?« Den letzten Satz hatte Mueller fast geschrien.


  »Pit, bitte reg dich nicht auf. Ich will dir wirklich nicht schaden. Nichts läge mir ferner. Und ich bin mir sicher, dass du weniger Schwierigkeiten bekommen wirst, als du jetzt denkst, und dass ich bald nicht mehr auf der Liste stehen werde. Am Ende werden wir uns die Bäuche halten vor Lachen.«


  Mueller war sprachlos – für zehn Sekunden.


  »Wilhelm, Weißt du was? Du kannst mich kreuzweise am Arsch lecken!« Er warf des Telefon mit Wucht aufs gegenüberliegende Sofa.


  Mueller tigerte jetzt im Wohnzimmer auf und ab, wusste nicht, was er jetzt tun sollte. Er war so durcheinander, dass er einen Drang verspürte, der ihn schon seit Jahren verlassen hatte: Von ganz tief unten kramte er seine Joggingschuhe heraus, zog sich um und tat dann etwas, was nur entfernt an Jogging erinnerte.


  Er musste einfach diese Energien loswerden, sonst konnte er für nichts garantieren.


  Als er in der Ferne ganz oben auf dem Spitzberg den Olympiasieger Dieter Baumann entgegenkommen sah – Mueller wusste, dass dies seine Hausstrecke war –, steigerte er augenblicklich sein Tempo, streckte die Wirbelsäule durch und achtete auf seinen Laufstil. Er wollte wenigstens den Schein wahren. Als der »weiße Kenianer« ihn passiert und sie sich gegrüßt hatten, war Mueller über die Ablenkung froh und amüsierte sich köstlich über sich selbst und das vollkommen sinnlose Bemühen, vor dem erfolgreichsten Langstreckenläufer der deutschen Sportgeschichte eine gute Figur zu machen.
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  Wilhelm hatte kaum geschlafen. So viele Szenen und Gesprächsfetzen waren ihm durch den Kopf gegangen, hatten ihn bedrängt. Und auch jetzt, während er morgens noch im Bett lag, ließen sie ihn nicht los. Hatte er wirklich das Richtige getan? Er war sich so sicher gewesen. Die Freundschaft zu Pit war ihm doch das Wichtigste! Sie aufs Spiel zu setzen, war es das wert?


  Ja, definitiv! Er wischte die Skrupel weg. Er hatte richtig gehandelt. Seine Abneigung, seine Wut war so groß gewesen, dass ihm nichts anderes übrig geblieben war, als die Flucht nach vorne anzutreten. Zudem hatte er alles durchgespielt.


  Er musste sich dieser Situation stellen. Und gleichzeitig musste er sich selbst treu bleiben. Pit würde das begreifen. Hinterher würde Pit sein Handeln nachvollziehen können. Ganz sicher! Und es würde nichts zurückbleiben, auch wenn sein Freund die Welt und vor allem ihn im Moment nicht verstehen konnte.


  Über eine Tatsache rätselte er die ganze Nacht, obwohl es nur eine einzige Erklärung gab. Pit und sein Assistent Spranz hatten schlichtweg nicht genügend Zeit gehabt herauszufinden, dass Wilhelm sich auch mit Lars Wegner überworfen hatte. Es war zwar schon Jahre her, als Wilhelm diesem aufgeblasenen Besserwisser nachgewiesen hatte, dass er mit seiner Hurra-Argumentation für eine umfassende Globalisierung völlig falsch lag – auch aus wissenschaftlicher Sicht. Es war ihm ein inneres Anliegen gewesen, Wegner das mit allen Mitteln der Kunst nachzuweisen. Wie so viele andere Diskussionsgegner auch war Lars Wegner in Beschimpfungen abgeglitten und hatte mit persönlichen Angriffen auf ihn, Wilhelm, reagiert. Und auch er hatte sich über Wilhelms fehlende akademische Qualifikationen mokiert.


  Schluss jetzt mit den Grübeleien. Er hatte das Richtige getan und jetzt galt es, sich auf den Sonntag zu konzentrieren. Bevor ihre Wochenend-Routine beginnen würde, musste er kurz noch Ilse erklären, weshalb sich Jochen Spranz gestern bei ihr nach ihm und seinem Aufenthaltsort erkundigt hatte. Auch sie würde erst hinterher verstehen, warum er im Moment nicht die ganze Wahrheit erzählte – besonders sie!


  Gleich würde sie aufwachen und sie würden – ihrem Wunsch entsprechend – ihr vierzehntägliches Zwiegespräch führen, noch vor dem Frühstück! Ilse war durch Freundinnen auf Michael Lukas Moellers Buch »Die Wahrheit beginnt zu zweit – Das Paar im Gespräch« gestoßen und begeistert gewesen. Trotzdem hatte sie lange argumentieren müssen, bis Wilhelm schließlich in diese Form des Gesprächs unter Partnern einwilligte. Ein weiteres Geheimnis, das er vor Pit hütete. Wilhelm musste zugeben, dass er größte Skrupel hatte, ihn in Kenntnis zu setzen. Pit würde im besten Fall enttäuscht sein, ihn vielleicht sogar verachten oder des Verrats an ihrer Männerfreundschaft bezichtigen.


  Zunächst hatte es ihn sehr viel Energie gekostet, sich der eigenen Befindlichkeiten überhaupt erst bewusst zu werden und sie dann auch noch unter Spielregeln auszubreiten. So waren zum Beispiel Vorwürfe absolut tabu. Den Partner in die eigenen Ausführungen miteinzubeziehen war ebenso verboten – und damit auch vereinnahmende Sätze mit »wir«.


  »Keine Fragen, keine Ratschläge. Jeder über sich.«


  Vor jedem Zwiegespräch gab Ilse die Kurzform der Spielregeln zum Besten. Und jedes Mal las sie zur Einstimmung ein anderes Zitat vor. Auf diese Aufwärmphasen hätte Wilhelm gut verzichten können. Allerdings, das eine oder andere Zitat gefiel ihm dann doch recht gut, so wie das von Leo Tolstoi: Der Mensch kann Erdbeben, Epidemien, fürchterliche Krankheit, jede Form geistiger Qual ertragen, aber die entsetzlichste Tragödie, die sich für ihn abspielen kann, ist und bleibt die Tragödie im Schlafzimmer.


  Wenn Ilse zu sehr vorpreschte mit immer neuen Ideen und Vorschlägen für Paar-Aktivitäten oder Maßnahmen zur Verbesserung ihrer Beziehung, schlug Wilhelm sie mit ihren eigenen Mitteln und ihren ausgesuchten Zitaten. Eines, das seine Wirkung nie verfehlte, war ein chinesisches Sprichwort: Solange du dem anderen sein Anderssein nicht verzeihen kannst, bist du weitab vom Weg zur Weisheit.


  Wilhelm musste zugeben, dass sie sich nach kürzester Zeit durch diesen intensiven Austausch, der ihn immer noch große Überwindung kostete, noch näher gekommen waren. Mental einerseits und auch physisch. Regelmäßig endete das sonntägliche Zwiegespräch im sexuellen Vollzug. Zusammen mit dem Genuss der ausführlichen Lektüre der »Frankfurter Allgemeinen Sonntagszeitung« war dieser Tag regelmäßig der Höhepunkt der Woche – im wahrsten Sinne des Wortes. In einer schwachen Stunde hatte er Pit einmal gestanden, dass die Freude an der Lektüre und das Archivieren interessanter Beiträge sogar den Geschlechtsverkehr mit Ilse übertreffen würden. Inzwischen, nach all den Zwiegesprächen, würde er die Aussage modifizieren und beides eventuell sogar auf die gleiche Stufe der Erregungsskala stellen.


  Bevor er sonntagabends ins Bett ging – er musste montags um drei Uhr aufstehen – gönnte er sich mit Ilse den »Tatort«. Sein sonstiger, recht überschaubarer Fernsehgenuss bestand fast ausschließlich aus historischen, kulturellen, politischen und manchmal auch allgemeinwissenschaftlichen Magazinen auf Arte oder 3sat. Den Krimi genoss er auch deshalb, weil er so unbeschadet vom sicheren Sofa aus in die Tiefen der menschlichen Seele hineinblicken konnte, ohne den Menschen zu nah kommen zu müssen. Sein Forschergeist, die Neugier und der Wissensdrang waren auch hier die Motivation. Regelmäßig stellte er sich selbst auf den Prüfstand: Wäre er auch zu solchen Taten fähig? Und verlässlich jeden Sonntagabend war er über seine eigene Antwort überrascht.
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  Der Montag begann genau so, wie es nach einem sehr bescheidenen Sonntag zu erwarten war. Zuhause hingen immer noch Eiskristalle in der Luft. Als wären die Münder eingefroren gewesen, hatten Mueller und Gudrun kaum ein Wort auf die Reise durch die sibirische Beziehungs-Tundra geschickt. Tiefster Winter bei Muellers mitten im milden Herbst.


  Der Tübinger Stadtlauf war für Mueller eine gute Gelegenheit gewesen, sich zu verdünnisieren und sich mit Anne und Paul an die Strecke durch die Innenstadt zu stellen, um zuerst die Bekannten im langsameren und dann im schnelleren Lauf die Halbprofis und Spitzenläufer anzufeuern. Kurz blitzte ein altes Zusammengehörigkeitsgefühl auf. Und kurz war es wie in früheren Jahren, als die zwei noch sehr klein waren und Motivationsplakate für ihre mitlaufenden Kindergartentanten gemalt hatten. Leider verflog dieses Gefühl viel zu schnell.


  Am Sonntagabend waren Thermometer und Laune so tief im Keller gewesen, dass er sich noch nicht einmal auf die Arbeit freute. Als hätte er es vorausgeahnt, empfing Spranz ihn am Morgen gleich mit »news«, auf die er lieber verzichtet hätte und die er ihm wie einen nassen Waschlappen ins Gesicht pflatschte.


  »Morning, Chef! Wilhelm Barenbach hatte auch mit unserem dritten Mordopfer Streit. Ist zwar schon Jahre her, aber wieder über Leserbriefe und einschlägige Blogs.«


  Mueller, der Streetfighter, an der Kinnspitze getroffen.


  »Und«, Spranz hob eine Zeitung in die Luft, »der Schmierfink hat Hinweise auf die Einbruchsbande.«


  Muellers Telefon klingelte. Gerade rechtzeitig, seine Hand war schon auf der Suche nach einem Gegenstand, den er an die Wand werfen konnte.


  Nach dem langen Telefongespräch grinste Mueller nicht einfach wie ein Honigkuchenpferd, er hatte sich geradezu in eines verwandelt. Die Achterbahn des Lebens fokussierte sich kurzfristig auf diesen Montagmorgen. Diese Aufwärtsfahrt hatte er sich jetzt redlich verdient, dachte er.


  Spranz konnte sich gar nicht von seinem Chef abwenden. Er musste ihn die ganze Zeit anglotzen, so wie man seine Augen nicht von Unglaublichem, von besonders Schönem oder auch von außergewöhnlich Hässlichem lösen konnte. So viel Gebiss hatte Mueller noch nie gezeigt.


  Das wurde Mueller klar, nachdem sein Blick den seines konsternierten Assistenten traf.


  Was für ein Montag, was für ein Anruf! Endlich ging etwas. Und er wurde bestätigt! Mueller summte das Lied »Montagmorgen« der holländischen Protestband der achtziger Jahre, der »Bots«, vor sich hin. Ihre Lieder »Aufstehn« und »Das weiche Wasser« hatten sie auf Kundgebungen gegen Pershing und Doppelbeschluss während der Menschenkette über die Schwäbische Alb oder auf der Massendemo in Bonn gesungen.


  »Montag ist ein Mist-Tag, Montag ist kein Tag, Montag ist nur eine helle Nacht, da sieht man nur so aus wie wach.«


  Der Montagmorgen hatte angetäuscht, heute lagen die holländischen Käsköpfe tatsächlich daneben. Das Timing seines Intimfeindes von der lokalen Presse hätte nicht besser sein können. Heute würde Mueller dem Schmierfinken eins auswischen.


  Wie in einem Theaterstück stürmte aufs Stichwort sein Boss Dr. Heilmann ins Büro. Mueller freute sich regelrecht auf ihn, auf die Zeitung und darauf, dass er selbige gleich auf den Schreibtisch knallen würde.


  Der Staatsanwalt tat ihm den Gefallen mit noch größerer Energie als sonst. Sein rundes Gesicht glühte wie vor Fieber, sogar seine von einem Haarkranz umsäumte Glatze tat es. Erst vor ein paar Monaten hatte er es gewagt, genau diesen Kranz zu stutzen und zu seinem Haarausfall zu stehen. Endlich hatte er den lächerlichen Versuch aufgegeben, ihn durch Querlegen mickriger Strähnen verstecken zu wollen.


  Dr. Heilmann schob drohend seinen Zeigefinger vor Muellers Nase und brannte ein Feuerwerk ab. »Mueller! Hab ich es nicht gesagt! ›Ermitteln Sie in Richtung dieser Bande.‹ Genau das hab ich gesagt. Und Sie? Sie liefern keine Ergebnisse! Nichts. Gar nichts! Wissen Sie eigentlich, was ich mir von da oben anhören muss?« Wie immer zeigte er an die Zimmerdecke. »Die steigen mir langsam aufs Dach. Langsam!« Er kicherte übertrieben laut, fast hysterisch. »Langsam ist gut. Und jetzt sagen uns wieder mal die Herren Journalisten, wo es langgeht. Die tanzen uns doch auf der Nase herum und führen uns vor der Öffentlichkeit vor!«


  Mueller hielt lächelnd dem Blick des Staatsanwaltes stand.


  Dr. Heilmann saß jetzt auf der Palme. »Was soll das?« Er klopfte mehrmals mit der Faust auf das Schwäbische Tagblatt. »Warum wissen die, dass diese Einbrecherbande involviert ist? Und warum wissen wir das nicht? Warum behaupten die, dass ein wertvolles Gemälde aus Theißens Sammlung fehlt?«


  Mueller stand von seinem Stuhl auf, langsam war sein Muskelkater weg, im Gluteus Maximus spürte er noch leichte Schmerzen. Aber das war nicht schlimm, denn es war das Zwischenstadium zu einem knackigen Po. Er ging um den Schreibtisch, stellte sich ziemlich nah an seinen Chef. Er wusste, dass der das nicht mochte, auch weil er einen Kopf kleiner war als Mueller.


  »Guten Morgen, Herr Doktor Heilmann!« Mueller nickte freundlich in dessen rotfleckiges Gesicht, so dass er es fast berührte.


  »Ja, guten Morgen.« Nicht weniger laut, aber umso unwilliger.


  Mueller fuhr langsam, sehr langsam fort: »Um Ihre Fragen zu beantworten: Ich will Sie ja nicht auf die Folter spannen …« Und genau das tat er – freudestrahlend. »Der Schmierfink Weiß nichts und vermutet nur.«


  Muellers Selbstsicherheit verwirrte Dr. Heilmann, er schaute sich fast schon hilfesuchend um, fand aber nur Spranz, der wie angesteckt nicht weniger aufrecht neben Mueller stand.


  »Allerdings! Auch hier gilt der Spruch mit dem blinden Huhn und dem Korn. Mit seiner Spekulation, dass ein Bild fehlt, hat er aus Versehen einen Volltreffer gelandet.«


  »Erzählen Sie endlich, Mueller!«


  Okay, jetzt reichte es, er hatte die Situation genug ausgekostet.


  »Heute Morgen haben wir einen Anruf von einer Frau Claudia Sanders erhalten. Sie hatte unser erstes Mordopfer Theißen über ein Single-Portal kennen gelernt. Und es ist das passiert, was wohl seltener vorkommt, als diese Homepages uns glauben machen wollen. Die beiden haben sich heftig verliebt. Um ihrer Liebe und ihrem Vertrauen Ausdruck zu verleihen, haben sie sich großzügig beschenkt. Theißen hat ihr unter anderem ein Gemälde, für das sie geschwärmt hatte, geschenkt. Ansonsten, das wissen wir jetzt durch sie, ist die Sammlung vollständig.«


  »Das heißt: keine professionelle Bande.« Dr. Heilmanns Gesichtsfarbe normalisierte sich.


  »Genau das heißt es! Und noch mehr.«


  »Nämlich?«


  »Frau Sanders musste wegen einer Familiengeschichte schnell auf die Kanaren verreisen. Damit sie sich problemlos zu jeder Zeit und vor allem günstig sprechen konnten – auch Theißen war Schwabe –, hatte er ihr ein Prepaid-Handy mit einer speziellen Auslands-SIM-Karte gekauft und mitgegeben. Somit wissen wir jetzt auch, wer ihn kurz vor seinem Tod – für uns anonym, aber nicht für Theißen – angerufen hatte.«


  »Warum meldet sie sich erst jetzt? Warum nicht früher?«


  »Sie war zunächst gar nicht so traurig über die Distanz. Über die ›gesunde‹ Distanz, wie sie gesagt hatte. Auch weil sie die letzten Wochen sehr eng aufeinandergehockt waren, wie sie es genannt hat. Bei aller Liebe war ihr das doch zu viel. Sie hätte keine Übung mehr darin. So war sie ganz froh, dass sie eingespannt war. Sie hatte einen Nachlass abzuwickeln.«


  Dr. Heilmann rieb sich die Hände. »Wunderbar! Stellen Sie mir alles zusammen. Wir machen heute Nachmittag eine kleine Pressekonferenz. Dem… wie sagen Sie immer… dem Schmierfinken zeigen wir seine Grenzen auf. Sie wollen sicher nicht dabei sein, Mueller, oder?« Dr. Heilmann antwortete sich gleich selbst und schüttelte den Kopf.


  Mueller amüsierte sich: »Nein, Herr Doktor Heilmann, Sie machen das schon.«


  Wie hatte »Bots« doch gesungen?


  Jetzt sitzt du da als Bürokrat


  Der zu niemand mehr Vertrauen hat –


  Du weißt ja, du hast jeden schon betrogen!


  Dein Herz ist wie ein Aschentopf –


  Die Angst beherrscht den ganzen Kopf


  Dass einer kommt mit stärk’ren Ellenbogen!


  Kaum hatte Dr. Heilmann das Büro verlassen, stand er schon wieder in der Türe. Langsam war Mueller davon überzeugt, dass es eine Masche war.


  »Übrigens, ich werde der Presse und damit auch meinen Vorgesetzten ein paar Happen hinwerfen. So etwas wie, dass der Kreis der Verdächtigen kleiner wird, dass wir schon bald Erfolge melden können und dass wir einen Hauptverdächtigen haben. Ich nehme an, dass Sie ihn spätestens zeitgleich mit der Pressekonferenz vernehmen.«


  »Aha? Hauptverdächtiger? Wer genau soll das sein?«


  »Der Zeitungsausträger!« Er zeigte an Mueller vorbei. »Spranz hat mir erzählt, dass er sich auch mit Wegner überworfen hatte.«


  Mueller zog eine senkrechte Stirnfalte und funkelte Spranz böse an.


  Der zuckte verlegen mit den Schultern und jammerte, als Dr. Heilmann endlich draußen war: »Er hat mich in aller Frühe, kaum dass ich die Information hatte, in sein Büro bestellt. Ich hatte keine Wahl. Sorry, Chef! Wirklich!«


  »Okay! Schon gut.« Er winkte Spranz an die Tafel und rieb mit dem Zeigefinger über seine Oberlippe, genau dort, wo er in den Achtzigern, zu »Bots«-Zeiten, einen Schnurrbart stehen hatte. Mueller konnte die alten Dias kaum ansehen. Schlimm, diese Rotzbremsen!


  »Wir machen aber trotzdem langsam mit den jungen Pferden. Die Schnelligkeit der goldenen Stunde ist wichtig, aber auch die Ruhe, aus der bekanntlich die Kraft kommt.«


  Er betrachtete die angepinnten Fotos vor sich: »Thekla Hohenstein habe ich wieder ausgeladen, weil ich heute noch einen Termin bei ihrem Alibi habe. Wir sprechen dann heute mit Hansjörg Theißen, Simone Francieri und Maren Hoffmann.«


  Spranz klappte seinen Notizblock auf. »Ich habe sie im Stundenrhythmus einbestellt. Wir starten in fünf Minuten.«


  »Prima! Wilhelm Barenbach und mehrere Tango-Geschädigte laden wir gegebenenfalls die nächsten Tage ein. Und, Spranz, Sie können gerne bei den Verhören dabei sein. Ich will aber auch, dass Sie an den Gemeinsamkeiten, den Berührungspunkten der drei Opfer arbeiten. Da ist der Knackpunkt, da müssen wir den Hebel ansetzen. Wir müssen die Lebensläufe Punkt für Punkt durchleuchten. Okay?«


  Spranz nickte, während er sich Notizen machte.


  Was schrieb er denn immer auf – ganze Romane?, fragte sich Mueller.


  Auf dem Weg in den Verhörraum ergänzte er: »Und dann will ich die Ergebnisse zum dritten Opfer Wegner. Umfeld und den ganzen Kladderadatsch. Ich glaub immer noch nicht an dieses Saubermann-Image und diese Vorzeige-Ehe. Eitel Sonnenschein – ganz sicher nicht im richtigen Leben!«
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  Mueller wusste, dass Boris Palmer, der grüne Oberbürgermeister der Stadt, immer wieder auf einen kurzen Sprung ins »Picco« ging, um einen schnellen Espresso zu trinken, auf seinem Smartphone herumzutippen oder um sich mit Gästen zu unterhalten. Daher hatte er ihm bei ihrem kurzen Telefongespräch vorgeschlagen, sich dort zu treffen – an einem der hinteren Stehtische, an die sich nur dann Gäste stellten, wenn wirklich alle anderen Plätze belegt waren. Meist hatte man seine Ruhe dort.


  An jedem ersten Freitag im Monat wurde genau dieser Bereich zu einer Tanzfläche umfunktioniert. Michele, der Padrone, hatte schon vor Jahren begonnen, an diesem Termin eine Disco zu veranstalten. Die Bedingungen hätten im Vorfeld nicht widriger sein können: viel zu klein, viel zu wenig Platz, viel zu wenig Umsatz! Den Pessimisten und Nörglern zum Trotz wurde die Disco für Middle und Best Ager ein voller Erfolg. Als hätten die Babyboomer nur darauf gewartet, ihre bejahrten Knochen mal wieder mehr oder weniger rhythmisch durchzuschütteln.


  Hans Kamen hatte sich schon oft dort zusammen mit seiner jungen Partnerin amüsiert. Bisher hatte Mueller konsequent seine Einladungen ausgeschlagen. Bei der nächsten allerdings, da war sich Mueller jetzt sicher, würde er zusagen. Hans tanzen zu sehen, das alleine würde den Besuch wert sein.


  Für Mueller hätten Zeitpunkt und Ort für die Unterhaltung mit dem OB gar nicht passender sein können. Nach all den Gesprächen mit Verdächtigen und Kollegen musste er raus, Abstand kriegen, um dann aus größerer Entfernung – im wahrsten Sinne des Wortes – den Überblick zu gewinnen und auf Eingebungen zu hoffen.


  Ihm war wichtig, den OB nicht in seiner offiziellen Umgebung, die übergangsweise, solange das Rathaus am Markt renoviert wurde, im Bürogebäude an der Blauen Brücke war, zu befragen. Aus Erfahrung wusste Mueller, dass sich mit der Distanz zum Arbeitsplatz meist auch die Zunge lockerte.


  Palmer war bester Laune, als er Mueller entdeckte und ihn mit einem festen Händedruck begrüßte. Mueller wusste im Voraus, dass er keinen schlaffen Händedruck haben würde. Ganz und gar Politiker eben!


  Mueller schätzte an seinem OB, dass er keiner Frage aus dem Weg ging und dass er sich auch heiklen Themen stellte. So wollte er gleich zur Sache kommen, Palmer kam ihm zuvor, allerdings nach einem kurzen Zögern, als er Muellers jetzt mittelblau bis hellgrün blühendes Brillenhämatom wahrnahm. Typisch: Alle sahen es, aber keiner erkundigte sich danach. Fast keiner! Mueller konnte sich keinen Reim darauf machen.


  »Ich soll ein Alibi bestätigen?«


  »Wenn Sie so fragen … Ja! Frau Hohenstein hat …«


  »Ich Weiß, sie hat mich informiert.«


  »Die Nacht von letzten Mittwoch auf Donnerstag. Waren Sie da mit Thekla Hohenstein zusammen?«


  Plötzlich lachte der OB laut auf, so, als schien diese Tatsache sogar für ihn selbst absurd.


  »In der Tat, ich war mit Frau Thekla Hohenstein zusammen. Sie hatte mich zu sich eingeladen und aus einem politischen Gespräch mit sehr konträren Standpunkten wurde eine recht amüsante Diskussion, die immer intensiver und mit vollem Körpereinsatz geführt wurde.«


  So offen hatte Mueller Palmer dann doch nicht eingeschätzt. Das Gespräch kam in Gang, sie tranken Kaffee und diskutierten alle möglichen aktuellen Themen, die die Bewohner der Unistadt umtrieben.


  Mueller hatte erwartet, dass er irgendwann um Diskretion bitten würde. So wie es seine Gespielin mehr oder weniger deutlich schon getan hatte. Entgegen allen Vermutungen tat er das nicht. Das wiederum nahm Mueller für ihn ein. Auch hier war er eine Rampensau, die nichts und niemanden fürchtete, nicht das gegnerische und auch nicht das eigene politische Lager. Immerhin war Thekla fast das Gegenteil von grün.


  Boris Palmer war kampferfahren von Kindesbeinen an. Kein Wunder bei diesem Vater und dieser Erziehung. Er hatte bei ihm, dem Remstalrebellen Helmut Palmer, eine sehr harte, aber auch wertvolle Schule genossen. Und nicht zu vergessen: Soweit Mueller wusste, war er zwar Vater einer Tochter, aber im Moment nicht liiert. Offiziell jedenfalls nicht. Insofern betrog und schadete er niemandem.


  Am Ende drehte Mueller noch eine dringend nötige Schleife.


  »Mich interessieren nicht die näheren Inhalte oder gar die Ergebnisse Ihrer nächtlichen ›Diskussion‹, dafür aber die genauen Zeiten.«


  Palmer schien jetzt richtig Spaß zu haben und grinste ihn breit an. Er schüttelte ungläubig den Kopf, so als würden diese Erlebnisse ihn immer noch in Verzückung versetzen.


  »Ich war vom späten Abend circa 22 Uhr bis zum frühen Morgen bei ihr. Es war fünf Uhr, als ich mit dem Fahrrad nach Hause gefahren bin.«


  »Fünf Uhr morgens? Da sind Sie sich sicher?«


  »Ganz sicher!«


  »Kein Irrtum?«


  »Kein Irrtum!«
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  Mueller war den ganzen Weg in die Innenstadt zum »Piccolo Sole d’Oro« zu Fuß gegangen, und auch jetzt nahm er nicht den Bus, sondern spazierte zurück. Er ging entlang der Platanenallee auf der Neckarinsel mit Blick auf die Stocherkähne, den Hölderlinturm, das Schloss und das Evangelische Stift. Als er einen Pfiff von der anderen Seite des Neckars hörte, drehte er sich um. Auf der Mauer am Neckar, auf der gewöhnlich Studenten Eis essend wie aufgereiht saßen und Stocherkähne beobachteten, machte er Michael Brenton aus, der ihm zuwinkte. Obwohl sie sich nicht sehr viel unterhalten hatten, hatte Mueller schnell einen Draht zu seinem Streetfighting-Trainer gefunden, ihn von Beginn an sympathisch gefunden. Und bis auf den kleinen Unfall hatte er das Auffrischungstraining mehr als genossen. Brenton deutete fragend auf seine eigene Nase. Mueller machte eine wegwerfende Bewegung und hielt seinen Daumen in die Luft: »Alles in Ordnung!« Brenton streckte nun beide Daumen nach oben und winkte nochmals lachend.


  Mueller schlenderte weiter am Uferweg entlang, querte die Jahnallee, um dann über die Europastraße zum Büro zu kommen. Die Bäume hatten die letzten Tage ihre Blätter schneller abgeworfen, als sie die städtischen Arbeiter einsammeln konnten, trotz der unsäglichen Laubbläser. Mueller war es recht, denn er liebte es, in den Laubbergen zu waten und die Blätter vor sich her zu kicken.


  Warum gönnte er sich eigentlich nie eine richtige Mittagspause? Statt sich einen schnellen Snack einzuverleiben – mehr war es nicht, von Genuss konnte keine Rede sein – könnte er doch kurz nach Hause gehen, um ordentlich und gut zu essen. Vielleicht zusammen mit den Kindern oder sogar mit Gudrun. Ja, Gudrun, warum denn nicht! Interessant, zum ersten Mal seit langer Zeit verplante er seine Pause. Keine Erstbesteigung oder Durchquerung der Arktis, aber doch ein Vorhaben, eine Idee! Und wenn er schon nicht nach Hause ginge, dann könnte er zumindest spazieren. Raus an die frische Luft, das Gehirn durchlüften, um auf neue Gedanken zu kommen. Wie jetzt. Nach all den Verhören und Gesprächen wusste er, wie es weitergehen würde. Eine Art Aktionsplan. Das Licht am Ende des Tunnels – zwar nur stecknadelkopfgroß, aber wenigstens war es jetzt da. Gleich würde er mit Spranz weitere Schritte beschließen. Maloche war angesagt.


  Dass er einen normalen Feierabend in den Wind schießen konnte, störte Spranz nicht. »On the contrary«, hatte er gesagt. Und Mueller war nicht sonderlich erpicht darauf, den Abend neben einer schweigenden und schmollenden Gudrun zu verbringen.


  Einzig das Gespräch mit Maren Hoffmann hatte ihn an seine Grenzen gebracht. An seine emotionalen Grenzen. Mit den Füßen in einem herbstbunten Laubberg und dem Blick Richtung Spitzberg mit seinem Sehnsuchtshaus musste er es sich jetzt einfach eingestehen. Diese Frau beschäftigte ihn mehr als sein aufblühendes und jetzt abwelkendes Brillenhämatom. Spranz die Gesprächsführung unter seiner Aufsicht zu übertragen – getarnt als Schulungsmaßnahme, die er hervorragend gemeistert hatte, indem er sogar noch mehr interessante Details aus Maren Hoffmann herauslockte – hatte ihn gerettet. Nur so hatte er die Distanz wahren können, auch oder gerade weil ihm beim Anblick der Doppelgängerin von Salma Hayek Bilder durch den Kopf gingen, die es nur knapp durch die eigene Zensur schafften. Eine Erkenntnis allerdings zauberte ihm in dieser tristen Umgebung des Verhörraums ein wahrscheinlich debiles Lächeln auf sein Hauptkommissarsgesicht. Er wunderte sich, dass er nicht schon viel früher darauf gekommen war. Maren hätte die ältere Schwester seiner ersten großen Liebe Julia sein können, die mit dem Besuch der Jugenddisco, den Rolling Stones und Thin Lizzy begonnen hatte. Was für ein pubertäres Gedankengut, das eher durch das Hirn seiner Tochter als durch das eines über 50-jährigen Familienvaters geistern sollte. Er schüttelte den Kopf. Wilhelm würde ihm eine dissoziative Identitätsstörung attestieren und sich darin suhlen, dass Mueller nicht wissen würde, wovon sein Freund sprach. Wilhelms kleine Freuden. Ach Wilhelm! Auch so ein Thema!


  Spranz musste nun Muellers Energie-Tsunami über sich ergehen lassen. Aber wahrscheinlich würde er auch jetzt nicht jammern, sondern vor Freude in die Hände klatschen. Dieser Spranz! Hatte er denn niemand, der auf ihn wartete? Mueller konnte sich nicht erinnern. Hatte er ihm schon etwas Privates erzählt? Vielleicht sollte er ihn doch mal löchern.


  Sie standen vor ihrer Arbeitswand, Mueller hatte sein Notizbuch aufgeschlagen, Spranz seines aufgeklappt.


  Auch seiner Stimme hatte diese kurze Auszeit gut getan, dachte Mueller. Sie war fest und klar. »Wir gehen erstens davon aus, dass wir einen Serienmörder haben. Zweitens: Ein Verdächtiger muss also für alle drei Morde ein Motiv haben. Folglich und drittens: Kommt er für nur einen Mord in Frage, dann ist er draußen.« Mueller schaute Spranz von der Seite an – überrascht darüber, dass der ihm jetzt in die Augen und nicht auf seine Notizen schaute. Er tippte mit seinem Druckbleistift auf ein Foto. »Fangen wir mit Thekla Hohenstein an. Sie hat ein Alibi und auch wieder keines. Da ihr Lover, unser Oberbürgermeister, sie um fünf Uhr morgens verlassen hat, hätte sie durchaus Zeit und vor allem Motive genug gehabt, nämlich Rache und die hohe Erbschaft, ihren Ex um die Ecke zu bringen. Richtig?«


  »Richtig, Chef! Aber wir konnten keinerlei Verbindungen zu Opfer eins, Theißen, und Opfer drei, Wegner, finden.«


  »Das heißt: Sie ist aus dem Spiel.« Mueller nahm einen Filzstift von seinem Schreibtisch und malte ein großes X über ihr Foto. »Okay, jetzt Hansjörg Theißen. Er war in Tübingen, als sein Vater ermordet wurde, und hat uns das zunächst verschwiegen. Er hatte Streit mit ihm und er hat massive Geldsorgen. Motive genug. Somit kommt er als Täter in Frage. Noch mehr, weil er entgegen seiner Ankündigung keinen Zeugen benennen konnte.«


  Wie ein guter Schüler fuhr Spranz fort. »Weil Verbindungen zu den beiden anderen Opfern auch hier nicht ersichtlich sind, darf auch er nicht mehr mitspielen. Raus damit.« Jetzt ixte Spranz das Foto von Hansjörg Theißen aus.


  »Nummer drei: Simone Francieri! Wir wissen, dass er Theißen bedroht hat. Und dass er Hohenstein gekannt und ihn ebenfalls bedroht und mit Mafiakontakten eingeschüchtert hat. Die gleiche Taktik, die gleiche Masche: nämlich die angeblich ausstehenden Zahlungen für eine Ferienwohnung …«


  Spranz unterbrach Mueller: »Und wir wissen nach der Auswertung seines Laptops, dass er dabei war, Wegner mit derselben Tour übers Ohr zu hauen.«


  »Seine kriminelle Energie ist groß. Er explodiert wie ein unberechenbarer Vulkan.« Mueller schwieg einen Augenblick, um Spranz die Zeit zu geben, sich an seinen Handflächenstoß zu erinnern. »Und er hat keine Skrupel zu lügen. Das heißt also …«


  »… eindeutig ein Mann für uns, zumal er auch noch Nike Flyknit Lunar 2 besitzt«, ergänzte Spranz.


  Mueller zog einen großen Kreis um sein Bild und sagte: »Sein Zorn und seine unkontrollierte Wut könnten auch die Verstümmelungen erklären.«


  »Next!« Spranz legte den Zeigefinger auf Maren Hoffmanns Foto. »Sie hat den Tangotänzer Hohenstein als K.-o.-Tropfen-Vergewaltiger entlarvt. Sie hat beim Verhör zugegeben, auch Theißen bedroht zu haben. Zwar nur wegen einer offenen Rechnung. But anyway! Er ist ihr ins Motorrad gefahren und hat entgegen seinen Versprechungen dann die Reparatur nicht bezahlt.«


  »So ein Arschloch.« Mueller nuschelte es kaum hörbar vor sich hin.


  »Und jetzt wird es wirklich interessant: Auf der Liste der Tangotänzerinnen haben wir auch die Frau des dritten Opfers Lars Wegner, nämlich Ute Wegner, gefunden.«


  »Sie kennen sich also: Maren Hoffmann und Ute Wegner.«


  »Genau!« Spranz war so freudig erregt, das er von einem Bein aufs andere trat. »Und, uhhhund! Chef, Ihr Gefühl hat Sie nicht getrogen. Es gibt eindeutige Berichte von Zeugen und Nachbarn, dass der Saubermann Wegner seine Frau geschlagen hat.«


  Spranz stand jetzt breitbeinig vor der Wand. »Passt doch alles! Die beiden Frauen kennen sich, Maren Hoffmann erfährt von den Gewalttätigkeiten. Und da sie eh auf Rachetour ist, kommt das dritte männliche Schwein gerade rechtzeitig. Auch sie kommt also für alle drei Morde in Frage.«


  Mueller nickte unwillig.


  »Sie ist Ärztin und damit ›qualifiziert‹ …«, Spranz malte Anführungszeichen in die Luft, »… für die Verstümmelungen. Und sie ist Sportlerin und besitzt Nike-Sportschuhe. Also unsere zweite Kandidatin! Bleibt noch Wilhelm Barenbach.«


  Der Gurt, der sich während Spranz’ Ausführungen um Muellers Brust gelegt hatte, wurde jetzt noch enger.


  »Er hatte Streit mit allen dreien und kein Alibi. Eindeutig Nummer drei auf unserer Liste.« Spranz rotzte das geradezu heraus.


  Er hatte ja recht, trotzdem versuchte Mueller abzuwiegeln.


  »Die Verstümmelungen traue ich ihm allerdings nicht zu.«


  »Das sehe ich anders, Chef. Er wird von vielen Befragten als seltsam, verschlossen, bis hin zu komisch beschrieben, manche nennen ihn einen Sonderling. Es gibt genügend Beispiele dafür, dass sich bei solchen Menschen die aufgestaute Wut eruptionsmäßig Bahn bricht.«


  Was sollte Mueller darauf sagen. Natürlich könnte er von Wilhelms sanfter Natur, von seiner Intelligenz, von seiner Nibelungentreue und von ihrer Freundschaft erzählen. Aber das würde seine Wirkung verfehlen und würde nicht weiterhelfen. Wilhelm stand unter Verdacht, ein Serienmörder zu sein – daran war nicht deuteln.


  »Spranz, Sie dürfen nicht vergessen, dass er mit aller Wahrscheinlichkeit den Mörder in seinen Sportschuhen gefilmt hat.«


  »Chef, Sie wissen selbst, dass das zwar ein Hinweis, aber kein richtiger Beweis ist. Wenn’s darauf ankommt, hat der Film nicht wirklich Bestand.« Spranz kreiste das Foto von Wilhelm ein.


  Mueller musste sich setzen. Wie eine alte Rotkreuzdecke legte sich plötzlich eine schwere Müdigkeit über ihn.


  Er riss sich zusammen. »Gibt es noch weitere Erkenntnisse von den Kollegen, die Hohensteins Tango-Opfer und deren Lebensgefährten überprüft haben?«


  »Wir sind so gut wie durch. Und Ute Wegner bleibt wohl als einziger verwertbarer Fund.«


  »Alles klar! Und sind die Berichte von Hans Kamen und der Spusi zum Mordfall Wegner schon da?«


  »Ja, sind vorhin gekommen. Auf den ersten Blick die gleiche Situation wie bei den anderen beiden Opfern. Keine Spuren! Gleiches Messer! Möglichst großes Leiden! Auch hier der übergroße Zorn des Täters. Oder der Täterin. Muss man jetzt auch sagen.«


  Mueller dachte nach. Er rieb sich intensiv die Oberlippe und schaute auf die Wand der Erkenntnis. Dann richtete er den Blick nach innen, kratzte sich am Kopf, fühlte sich unwohl, grunzte leise vor sich hin.


  »Wissen Sie was, Spranz? Irgendwie lässt mich das Ganze nicht zufrieden zurück. Es ist ja alles recht und gut, aber es bockt nicht! Spranz, es bockt nicht. Ganz und gar nicht. Kennen Sie noch den Ausdruck?« Er füllte seine Lungen tief mit Luft und atmete langsam aus. »Noch einen Schritt zurück. Wir haben einen Täter, der sorgfältig plant. Es sind keine Verbrechen im Affekt, sondern Rachetaten. So, als müsste er ein empfundenes Unrecht wiedergutmachen – durch große Gewalt.« Mueller erwartete keine Antwort, er dachte laut nach. »Die Psychologie, die forensische Psychologie sagt, dass Frauen fast immer jemanden töten, den sie kennen. Männer dagegen töten meistens einen Fremden. Und die forensische Psychologie behauptet auch, dass Serienmörder ausnahmslos männlich seien.«


  Als würde er aufwachen, hob er den Kopf und schwang seinen Arm wie ein Schauspieler vor ihrer Wand mit den Bildern und Notizen hin und her. Eine große, fast übergroße Geste.


  »Wir müssen unbedingt nochmal an die Lebensläufe ran!«


  Eigentlich mochte Spranz seinen Chef genau so, er mochte diese Energie, diese Gesten und diese einzigartige Erfahrung, von der er nur lernen konnte.


  Das war Mueller, ohne dass er sich geschmeichelt fühlte, bewusst. Es war ihm aber auch bewusst, dass er ihn vor den Kopf stieß. Und tatsächlich war sein Assistent konsterniert.


  »Okay?!« Spranz zog die letzte Silbe nach oben, so dass es wie eine skeptische Frage klang.


  »Aber Chef, wir sind die Lebensläufe schon rauf und runter gegangen, haben alle möglichen Verbindungen der Opfer untersucht. Keine Treffer! No strike!« Er wirkte ratlos. »Wir haben aufgrund der Fakten und Indizien doch gute Erkenntnisse gewonnen. Drei dringend Tatverdächtige, die in Frage kommen. Chef, ehrlich, ich verstehe Sie nicht!«


  Jetzt Wilhelm anrufen! Wenn er ihn nur kontaktieren könnte. Vielleicht hatte er bereits die Berührungspunkte recherchiert. Mueller wäre jetzt egal, ob halblegal oder illegal. Ganz wurscht. Hauptsache, er hätte eine Bestätigung für sein Bauchgefühl. Ein Bauchgefühl, das nichts zählte, aber auf das er sich verlassen konnte. Wieder verlassen konnte!


  Mueller sprang von seinem Sitz auf.


  »Genug für heute. Feierabend! Mehr geht nicht, auch keine Verhaftungen! Morgen sehen wir weiter.«


  Inständig hoffte Mueller, dass seine Unsicherheit, die ihn jetzt überkam, nicht zu erkennen war. Was, wenn der Mörder – oder eben die Mörderin – heute Nacht zuschlagen würde. Womöglich einer ihrer drei Hauptverdächtigen.


  »Spranz, eines sollten wir nicht vergessen. Sprechen Sie morgen nochmal Ute Wegner auf die beiden Jogger an, die sie bemerkt hat. Vielleicht hat sie dazu noch mehr Erinnerungen und Hinweise.«


  »Wie blöd kann man denn sein?« Mueller brüllte seine Windschutzscheibe von innen an. »Wilhelm, du bist so bescheuert!«


  Er müsste doch nur sagen, wo er war. Warum machte er das nicht? Es wäre so einfach, von der Liste der möglichen Täter gestrichen zu werden. Da gehörte er einfach nicht hin. Daran gab es für Mueller gar keine Zweifel.


  So verstockt, nein, so blöd hatte Mueller ihn noch nie erlebt. Gerade Wilhelm, der immer darauf bedacht war, korrekt, ehrlich, aufrecht zu sein und zu leben. Aber was war es nur, das ihn dazu veranlasste, eher als Serienmörder zu gelten, als mit der Wahrheit rüberzukommen? Eine verquere Vorstellung von Ehre? Die Angst, sein Gesicht zu verlieren?


  Obwohl es spät war, bog er in den Schlossbergtunnel ein, er wollte noch ein Bier trinken und hoffentlich ein paar der Jungs treffen, die ihm von der Motorradtour über die Alb erzählen konnten. Er drehte Metallica lauter – »Turn the Page« – und sang mit.


  »So you walk into this restaurant, strung out from the road, and you feel the eyes upon you as you’re shaking off the cold. You pretend it doesn’t bother you, but you just want to explode.«
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  Der Schuss ging nach hinten los.


  Die Pressekonferenz war ein Desaster. Oder besser gesagt, das, was ihr folgte, war eine einzige Katastrophe. Mueller wusste es schon, als ihn die ersten Kollegen im Eingangsbereich begrüßten. Eine Mischung aus Fremdschämen und Mitgefühl, bei manchen eine Spur Schadenfreude. Es gab nur einen einzigen Grund für solche Reaktionen: die Hysterie des Staatsanwalts Dr. Frieder Heilmann, seines Chefs. Mueller wunderte sich nur über die Schnelligkeit des Buschfunks. Woher wussten alle alles so fix und so früh am Morgen? Dabei war Mueller vorher guter Dinge gewesen, schließlich hatte es keinen weiteren Mord gegeben. Er war wirklich erleichtert gewesen.


  Im Büro kauerte Spranz über seinem Schreibtisch. Ohne aufzuschauen und Mueller zu grüßen, hob er die Hand und zeigte zum Ausgang.


  »Chef, Sie sollen …«


  »Mueller! In mein Büro!«


  Dr. Heilmann ging eilig den Gang entlang Richtung Büro, ohne den Kopf in seine Richtung zu drehen. Er stieß die Worte aus wie einen Befehl auf dem Kasernenhof.


  Spranz hob das Tagblatt – wieder mal –, kam hinter seinem Schreibtisch hervor und sagte: »Chef, bevor Sie reingehen, sollten Sie das unbedingt lesen!«


  Mueller winkte ab.


  »Und, Chef! Dr. Heilmann kam gestern, nachdem Sie weg waren, noch ins Büro und hat mich ausgehorcht.«


  »Hat der denn keine Eier in der Hose! Warum fragt der Feigling nicht mich persönlich, verdammt noch eins!«


  Der richtige Vorstartzustand für ein Gespräch mit seinem Chef.


  You pretend it doesn’t bother you, but you just want to explode.


  Im Büro seines Vorgesetzten hielt sich niemand mit Begrüßungsformeln auf. Dr. Heilmann hatte wie immer in solchen Situationen einen rot angelaufenen Kopf und seine Augen schienen glasig. So hätte er durchaus auch als Alkoholiker durchgehen können. Vielleicht hatte er sich ja tatsächlich schon Mut angesoffen.


  »Hauptkommissar Mueller, ich soll Sie schön grüßen von den Herren Gall und Klotter. Ich hatte die Ehre heute Morgen, mit beiden zu sprechen. Sie kennen sie?«


  Lernte sein Chef es denn nie? Humor und Sarkasmus hatten mit seiner Welt nichts zu tun, dachte Mueller.


  »Den Innenminister Reinhold Gall und den Landespolizeipräsidenten Gerhard Klotter. Vielen Dank! Grüßen Sie doch bitte zurück!«


  Dr. Heilmanns Gesicht nahm eine dunkelrote Farbe an, eigentlich ganz passend zu den herbstlichen Farben der Natur.


  »Ich denke nicht, dass sie gesteigerten Wert darauf legen.«


  Mueller zuckte mit den Schultern, jetzt hatte er Blut geleckt. Auch weil er wusste, was kommen würde, hatte er Lust, nicht klein beizugeben.


  »Schade eigentlich!«


  »Stimmt es, dass Sie drei Tatverdächtige haben?«


  »Das entspricht den Tatsachen!«


  »Ist es ebenfalls richtig, dass Sie keinen der drei nochmals vorgeladen haben, geschweige denn planen, mit ihnen zu sprechen? Auch eine vorläufige Festnahme erwägen Sie noch nicht mal?«


  »Auch das stimmt!«


  »Den Hauptverdächtigen, gegen den alle Indizien sprechen, haben Sie kein einziges Mal vernommen?«


  »Für mich ist er nicht der …«


  »Trifft es ebenfalls zu, dass Sie im Grunde in keinem der drei Verdächtigen den Serienmörder sehen? Obwohl durchaus belastbare Beweisketten bestehen?«


  »Ja, weil …«


  »Heißt das, dass Sie nach Ihrer eigenen Einschätzung mit leeren Händen dastehen – nach all den Tagen?«


  »So würde ich das jetzt nicht …«


  Jetzt wurde Heilmann lauter. »Dann liegt also nicht nur Ihr Schmierfink hier richtig«, er schlug mit der flachen Hand auf das Tagblatt vor sich, »sondern auch der Innenminister und der Landespolizeipräsident haben recht?« Er nahm seinen Finger zu Hilfe, suchte in dem Artikel des Tagblattes Textstellen und warf ihm ein paar Stichworte hin wie einem räudigen Hund verdorbenes Fleisch. »Inkompetenz, Unvermögen, Versagen, wirft trauriges Bild auf die ganze Polizei… Wollen Sie noch mehr hören?«


  Mueller machte sich erst gar nicht die Mühe zu antworten.


  Jetzt wurde sein Vorgesetzter so laut und dunkelrot, dass Mueller fast schon Sorge um dessen Herz bekam.


  Nur ein Anflug von Sorge, ein sehr kurzer.


  »Sie tappen im Dunkeln. Und das bewusst, indem Sie Beweise ignorieren, weil sie nicht ›bocken‹?!«


  Jetzt musste er eine Herzfrequenz von mindestens 220 haben.


  »Nicht bocken? Sind Sie noch bei Trost, Mueller? Haben Sie noch alle Sinne beisammen oder sind Sie völlig verrückt?«


  Mit einer Art Schnappatmung holte sich Heilmanns Körper in Eigenverantwortung den dringend benötigten Sauerstoff. Er schnaufte wie nach einem Apnoe-Tauchgang. Dann sagte er leise, er hauchte fast, ohne Mueller in die Augen zu sehen: »Mueller, Sie sind suspendiert, gehen Sie nach Hause, ich will Sie nicht mehr sehen.«


  Er starrte auf die Schreibfläche seines Tisches und zeigte mit dem rechten Arm auf den Ausgang.


  Mueller kämpfte mit sich, schließlich wurde er hier übel beschimpft, seine ganze Arbeit in den Dreck gezogen. Nein, das musste er sich nicht gefallen lassen. Schon gar nicht wegen zwei Anrufen von unzufriedenen Sesselfurzern, wie Mueller sie despektierlich und sicher auch unfair bezeichnete – er wusste es ja selbst. Und vor allem wegen eines sicher mit Lügen gespickten Artikels eines Schmierfinken, der noch weniger Ahnung hatte. Und außerdem kam diese hirnrissige Idee einer »kleinen Pressekonferenz« doch von Heilmann selbst. Den Bock hatte er doch geschossen. Was war das für ein Vorgesetzter ohne Rückgrat und Arsch in der Hose, der in Radfahrermanier nach oben buckelte und nach unten trat?


  »Des isch doch elles a saudummes Läddagschwätz!« Wenn bei Mueller die Emotionen hochkochten, dann kochten sie schwäbisch hoch.


  Dr. Heilmann wechselte die Farbe von rot auf weiß, stand auf und brüllte durch das Polizei-Hochhaus: »Raus! Sofort!«


  »Huch!« Gudrun machte einen Satz und ließ vor Schreck den Laib Brot los, doch bevor er auf den Boden fallen konnte, fing sie ihn wieder auf.


  Mueller wunderte das ganz und gar nicht, sie war schließlich studierte Sportpädagogin und hatte immer noch eine sehr gute Reaktion.


  »Mensch, Pit, musst du mich so erschrecken! Was machst du denn hier?«


  Es war weniger eine Frage als ein Vorwurf.


  »Ich stehe in unserer Küche und trinke friedlich einen Espresso.«


  »Musst du nicht arbeiten?«


  »Nein, ich bin suspendiert!«


  »Was?«


  »Ich bin freigestellt, weil … weil Dr. Heilmann ein rückgratloser Depp ist und keine Ahnung hat.«


  »Ist das die offizielle Begründung?«


  In den letzten Tagen hatten sie in der Summe nicht so viel miteinander geredet wie jetzt in einer Minute. Und für einen kurzen Moment zog sie ihre Mundwinkel leicht nach oben.


  »Ich hab ihm sein ›saudummes Läddagschwätz‹ vorgehalten.«


  Wie ein Nieser übermannte sie ein kurzer, herzlicher Lacher.


  »Echt jetzt?« Sie giggelte. »Nicht gerade nett!«


  »Aber passend! Er hat Druck von oben bekommen – von ganz oben – und ihm fällt nichts anderes ein, als ihn unreflektiert weiterzugeben.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt hole ich morgen den Motorradausflug auf die Alb nach.«


  Wie vor einem Gewitter kühlte die Küche schlagartig ab und Wolken zogen auf.


  Gudrun ging zum Brotschrank und sagte: »So, so! Sind das deine Pläne?«


  »Yup!«


  Das hatte Mueller von Spranz übernommen. Zum ersten Mal konnte er seine Anglophilie gut finden. Das hatte etwas von »Ein Mann, ein Wort«.


  Gudrun schaute ihn an, senkte das Kinn und musterte ihn zuerst mit zusammengezogenen Augenbrauen, dann mit einem Schmunzeln.


  Sie berührte ihn an der Schulter. »Mach mir bitte auch einen Kaffee.«


  Da wusste Mueller, dass sich das Gewitter samt den Wolken verzogen und auch die Eiszeit ein Ende hatte.
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  Statt der BMW hatte er am Dienstagmorgen seine Norton Commando 750 Fastback, Baujahr 1969, aus der Werkstatt geholt. Schwarz, chromglänzend und ein schwerer, blubbernder Sound. Fast hätte er ein ähnliches Geständnis gemacht wie Wilhelm, als er seine Lektüre- und Archiv-Leidenschaft noch über den Beischlaf mit Ilse stellte.


  Auf der BMW war Mueller der schon etwas ältere Marlon Brando, auf der Norton eher der junge Steve McQueen. Obwohl er nie wirklich schnell fuhr – wer das mit diesen Oldtimern tat, war ein Ignorant –, verleitete ihn die 750 Fastback dazu, eine Spur sportlicher zu fahren. Das brauchte er jetzt.


  Er bevorzugte, ja, suchte sogar die kleinen Landstraßen hoch auf die Schwäbische Alb. Schließlich ratterte er am Haupt- und Landgestüt Marbach vorbei und bog in Dapfen auf die Lautertalstraße ein. Er genoss jede Kurve zwischen den Wacholderheiden entlang der Lauter und nahm sich beim Fahren auch noch die Zeit, einen Blick auf die Natur zu werfen, die herbstlicher schien als unten im Neckartal. Die Wege und Wiesen waren übersät von rotbraunen Blättern. Er ließ den Biker-Treff im Bootshaus in Bichishausen rechts liegen, fuhr an der Ruine Hohengundelfingen vorbei und parkte unterhalb Burg Derneck. Hier wollte er den kurzen Weg hochwandern und sich einen Imbiss gönnen.


  Er stellte seine Norton ab und nahm sein Handy. Natürlich war der Gedanke die ganze Zeit da. Er war zwar suspendiert, aber warum sollte er sich verwehren, seinen Assistenten anzurufen? Das hatte ihm ja niemand verboten, log er sich in die eigene Tasche.


  »Hallo, Spranz!«


  »Ach hallo, Che… Schatz! Warte kurz bitte, ich gehe mal raus, dann störe ich hier niemanden.«


  Mueller lachte in sich hinein, sein Assistent mutierte langsam zum reaktionsschnellen coolen Hund.


  Drei Atemzüge später: »Chef, ich sollte eigentlich nicht mit Ihnen …?«


  »Ach Quatsch! Warum denn nicht? Muss ja keiner wissen.«


  »Wenn die herausfinden, dass …«


  »Spranz das ist mein … unser Fall. Wir haben doch die ganze Arbeit gemacht, den ganzen Kleinkram und …« Mueller versuchte, einen Gang runterzuschalten. »Ach, ich will einfach nur wissen, was läuft, was Sache ist.« Fast schon der Ton eines Jammerlappens. Zu viel des Guten. »Wer hat übernommen? Wer ist jetzt verantwortlich?«


  »Hauptkommissar Theweleit.«


  »Nee! Das darf doch nicht wahr sein! Dieser aalglatte, karrieregeile Möchtegern-Sherlock?«


  Aber was hatte er denn anderes erwartet, Theweleit passte doch bestens zu Dr. Heilmann.


  Diese Zusammenarbeit würde flutschen – allerdings in die falsche Richtung. Problemlos, ohne Reibungsverluste. So, wie er Theweleit einschätzte, cremte der seinen Körper jeden Morgen dick mit Nivea ein. Mueller hielt ihn schlicht für einen Arschkriecher.


  »Egal! Spranz, sagen Sie mir kurz, was er vorhat.«


  »Die Kollegen sind schon unterwegs. Er will zuerst Wilhelm Barenbach ›auseinandernehmen‹. Verletzte Ehre sei ein starkes und nicht seltenes Motiv für einen oder auch mehrere Morde. Dann will er die anderen ›in die Mangel nehmen‹.«


  Spranz hatte es endlich verinnerlicht: Wilhelm!


  »Vielen Dank, wir sprechen uns später.«


  Jetzt musste er schnell sein. Er drückte die gespeicherte Nummer und hoffte inständig, Wilhelm würde das Gespräch annehmen. So sicher konnte man bei ihm nie sein. Wenn er seine Rituale pflegte, dann ließ er sich von niemandem stören.


  »Guten Tag, Pit! Es ist sehr gut, dass du anrufst. Ich wollte dich …«


  »Gott sei Dank! Wilhelm, ich muss dich unterbrechen. Entschuldige bitte, aber wir haben keine Zeit. Bitte pack ganz schnell ein paar Sachen zusammen, nimm deinen Laptop und komm zu mir in die Werkstatt. Frag Hannes und Liz, die wohnen über der Werkstatt, du kennst sie. Sie haben einen Ersatzschlüssel. Lass ihn dir geben.«


  »Aber Pit, ich verstehe nicht.«


  »Bitte vertrau mir und mach, was ich dir sage. Wir besprechen alles …«


  Ein Türläuten in Wilhelms Wohnung übertönte seine letzten Worte, dann hatte Wilhelm aufgelegt.


  Die Norton zu nehmen – fast schon eine Vorahnung. Er setzte den Helm auf und machte das, wofür die Talbewohner die Unmengen von Bikern hassten, die an Sonntagen das Lautertal zur Rennstrecke machten. Das zuständige Amt war kurz davor, die Durchfahrt für Motorräder zu verbieten. Mueller lieferte den Befürwortern jetzt auch an einem Werktag Argumente genug. Und er musste kurzfristig zu dem werden, den er verurteilte: der Ignorant, der seinen Oldtimer plagte und schnell fuhr. Er gab Stoff und raste am Fluss entlang Richtung Tübingen.


  Er war zwar in Eile, den kürzeren Weg über das ungeliebte Echaztal und durch Reutlingen nahm er trotzdem nicht. Die Strecke über die Gönninger Seen war zwar weiter, aber nicht unbedingt langsamer. Vor allem aber angenehmer.


  Mueller kannte alle stationären Blitzer auf der Strecke, so dass er ohne Strafzettel durchkam.


  In Tübingen bog er in die Madergasse ein, fuhr vor die Werkstatt hinter der Jakobuskirche und bekam Panik. Wilhelm war nicht da. Sofort versuchte er ihn auf dem Handy zu erreichen. Ausgeschaltet! Verflucht, war Theweleit doch schneller gewesen? Er konnte doch nicht Spranz anrufen und fragen, ob sein Nachfolger Wilhelm angetroffen hatte! Auch Ilse anzurufen wäre kontraproduktiv. Warten war also angesagt, er schob die Maschine in die Werkstatt.


  »Hallo Pit, hier bin ich!«


  Wie sehr freute sich Mueller, seinen Freund zu sehen. Er stand vollbepackt in der Tür, hatte einen prallen Rucksack auf, einen Schlafsack in der einen und seine Laptoptasche in der anderen Hand. Dass er so dick eingepackt war wie für eine Expedition ins ewige Eis, fand Mueller eher lustig. So war er, immer auf alles vorbereitet.


  »Mensch, Wilhelm! Wo warst du denn?«


  »Nach deinem Anruf habe ich die Situation schnell erfasst. Auch weil ich im Internet gelesen hatte, dass ein anderer jetzt die Ermittlungsgruppe leitet. Ich habe dann ein paar Sachen zusammengesucht, habe beim Tagblatt angerufen und mich für die nächsten Tage wegen eines plötzlichen Todesfalls abgemeldet. Für Ilse habe ich noch eine Nachricht formuliert und dann noch Lebensmittel und Pflegeprodukte eingekauft. Und jetzt siehst du mich hier.«


  Immer ein wenig blumiger formuliert, als seine Umwelt das tat. Typisch! Mueller war gerührt. Nicht weil Wilhelm nicht nur die Situation schnell erfasst und vorausschauend gehandelt hatte. Nein, es war dieses blinde Vertrauen, das er ihm entgegenbrachte. Er konnte nicht anders, er musste ihn umarmen. So richtig wollte es nicht gelingen, weil Wilhelm keinen Arm frei hatte und weil auf dem Rücken dieser überdimensionale Rucksack thronte. Zudem rasselten sie fast mit den Köpfen zusammen. So trippelte Mueller linkisch um ihn herum und nahm ihm stattdessen den Schlafsack aus der Hand.


  »Als es bei dir an der Tür geläutet hat, waren das nicht meine Kollegen?«


  »Nein, es war der Paketdienst. Ilse ist seit geraumer Zeit im Schuhfieber.«


  Mueller sah Personen am Fenster vorbeigehen. »Das trifft sich gut.«


  Er stürmte hinaus, sprach ein paar Sätze mit Hannes und Liz und kam zurück. Zu der jungen Familie hatte sich über die Jahre eine intensive Freundschaft entwickelt. So eng, dass er den ältesten der beiden kleinen Söhne gerne in seiner Werkstatt sah. Manchmal stellte Liz auch noch den Kinderwagen mit dem kleineren Sohn dazu und Mueller passte beim Schrauben auf die Jungs auf, während ihre Mutter kurz weg war.


  »Sie haben Platz, ganz oben unterm Dach ist ein Zimmer frei. Du kannst dort ein paar Tage wohnen. Und wir können ihr schnelleres WLAN mitbenutzen. Wir werden es dringend brauchen.«


  Wilhelm setzte sich neben die Werkbank und Mueller ging zum Kühlschrank, holte zwei Bier und zog einen weiteren Stuhl heran. Erst als er Wilhelms hochgezogene Augenbrauen sah, wurde ihm bewusst, dass es noch früh am Tag war. Meistens saßen sie abends da mit ihrem Bier.


  »Die Sache ist die: Du bist Theweleits Favorit und stehst auf seiner Liste ganz oben. Du kennst das: Mittel, Möglichkeit und Motiv. Wenn die dich jetzt in ihren Krallen haben, dann lassen sie dich nicht mehr los.«


  Kurz zögerte er, schaute auf die riesige Bahnhofsuhr in der Werkstatt, von der keiner wusste, wie sie überhaupt hierhergekommen war, nahm dann aber doch den Meterstab und ließ damit den Kronkorken von der Bierflasche herunterploppen.


  »Die Lösung muss in den Lebensläufen der Opfer liegen. Genauer gesagt, da, wo sie sich kreuzen oder berühren. Auch wenn viele Indizien und Beweise auf drei andere hindeuten, nämlich Simone Francieri, Maren Hoffmann und eben dich.«


  Ganz automatisch öffnete er mit dem Meterstab eine zweite Flasche und reichte sie Wilhelm. Er stieß sie an und trank einen Schluck.


  »Pit, wegen des Alibis.«


  »Lass es. Du hast deine Gründe und so, wie du mir vertraust, vertraue ich dir. Ich Weiß, dass du mit den Morden nichts zu tun hast. Ende Gelände!«


  Wilhelm nickte, mehr Reaktion wäre überflüssig gewesen.


  Mueller nahm den Zeigefinger an seinen Mund, so als würde er um Ruhe bitte. Er holte tief Luft, wie vor einem Tauchgang.


  »Wilhelm, dir muss klar sein, dass du in Schwierigkeiten kommen kannst. Du wirst gesucht werden, unter Umständen auch über die Medien. Es könnte schmutzig werden! Es gibt andere Wege. Du musst da nicht mitmachen.«


  Wilhelm lächelte ihn an und stieß verächtlich Luft durch die Nase. Dann schüttelte er den Kopf wie vor einem Kind, das nicht begreifen wollte.


  »Pit, mein Leben ist eine einzige selbst gewählte Schwierigkeit.« Er strahlte Mueller an. »Die mich aber glücklich macht.«


  Mueller hob entschuldigend die Hände. Und er genierte sich dafür, wichtigtuerisch den Herrn Hauptkommissar gespielt zu haben. Er wusste doch am besten, dass Wilhelm bewusst auf das vorgezeichnete, erfolgreiche Leben als Anwalt verzichtet hatte. Rechtzeitig und sehr zum Ärger seines Vaters, einem bekannten und erfolgreichen Anwalt mit eigener Kanzlei, hatte er das ungeliebte Studium abgebrochen – so wie Mueller selbst. Er hatte auf alles verzichtet, sogar auf das Erbe, und sich schon immer allein durchgeschlagen. Zum Unverständnis seiner Familie hatte er nur noch das studiert, was ihn wirklich interessierte: Philosophie, Empirische Kulturwissenschaft, Informatik, Literatur und Indologie. Scheine oder Abschlüsse waren ihm noch nie wichtig gewesen. Bereits seit seiner Studentenzeit trug er – von Beginn an mit seinem alten Hercules-Mofa – regionale und überregionale Zeitungen aus. Vor allem aber las, oder besser: studierte er sie auch. Unabhängigkeit stand bei ihm über allem, neben dem Bestreben, sich beständig, vor allem durch Anhäufung von Wissen aus allen Disziplinen und Gebieten, weiterzuentwickeln.


  Wilhelm packte seinen Laptop auf die Werkbank. Mueller wusste, was nun folgen würde – eine Art Ritual. Auch in der Disziplin Humor wollte Wilhelm schließlich weiterkommen.


  Er strich mit dem Zeigefinger über die Werkbank wie ein Bundeswehr-Spieß beim Stubenappell über den Kleiderschrank, betrachtete den Finger, blies drauf und sagte im Kommiss-Ton: »Sehen Sie mich noch?«


  Eigentlich ein verkapptes Kompliment, denn Wilhelm wusste zu gut, dass Mueller nie seine Werkstatt verließ, ohne gründlich gefegt und aufgeräumt zu haben. Nachdem er den Laptop aufgebaut hatte, blühte sein Gesicht vor Vorfreude auf. Er rieb sich die Hände wie ein Chirurg, der das Desinfektionsmittel einarbeitete. Dann fuhr er die Finger in Pianisten-Manier aus, streckte und ballte sie in der Luft und ließ sie dann kunstvoll auf die Tastatur nieder.


  »Es geht also um die Lebensläufe der drei Opfer! Und ich vermute, nicht die Lebensläufe, die sie in ihren Bewerbungsmappen abheften, sondern es geht um die ungeschönten, die richtigen. Pit, mein Freund, wie schon erwähnt, habe ich da ein paar sehr gute Gedanken und Ideen.«
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  Pit hatte an seiner Norton geschraubt und sie immer wieder liebevoll gestreichelt. Übertrieben liebevoll, so als hätte er ein schlechtes Gewissen und müsste jetzt nach der intensiven Beanspruchung besonders nett zu seiner Maschine sein.


  Wilhelm kannte diese Situationen durchaus, wenn auch nicht bei einem Motorrad, sondern bei seiner Ilse. Manchmal streichelte er sie ebenfalls aus einem schlechten Gewissen heraus.


  Er selbst hatte wie üblich, wenn er am PC oder am Laptop zugange war, die Zeit vergessen und war erst wieder aufgetaucht, als Pit sich verabschieden wollte.


  Nur einmal hatte er seinen Flow unterbrochen und Ilse mit Pits Handy angerufen. Ihn plagte die Lüge des plötzlichen Todesfalls so sehr, dass er nicht anders konnte als ihr reinen Wein einzuschenken. Sie war zunächst schockiert gewesen, auch weil ihn tatsächlich die Polizei hatte abholen wollen. Doch sie war Naturwissenschaftlerin genug, um Fakten und Handlungsmöglichkeiten schnell zu erfassen. Natürlich war sie nicht glücklich darüber, aber sie verstand die Situation und damit auch Wilhelm.


  Bei allem Bestreben unabhängig zu sein, von dieser Frau würde Wilhelm sich auch weiterhin gerne einschränken lassen. Das und alles andere, inklusive ihres Schuhticks, nahm er gerne in Kauf. Was ein Glück, dass gerade sie damals in ihre WG eingezogen war und dass sie so eine Geduld und so ein Durchhaltevermögen gehabt hatte. Ganz zu schweigen von ihrer Toleranz, schließlich wusste Wilhelm sehr wohl um seine autistischen Züge.


  Sie ließen sich von Hannes noch das Zimmer unterm Dach zeigen, bevor Pit nach Hause ging. Wie ein Gästeoder Jugendherbergszimmer hatte es gerade das Nötigste: Bett, Stuhl, Tisch, Schrank und sogar eine elektrische Kochplatte und einen Wasserkocher. Selbstverständlich durfte Wilhelm auch die Küche ein Stockwerk tiefer mitbenutzen, das hatte ihm Hannes angeboten. Wilhelm wollte keine Umstände bereiten und nahm sich vor, die Familie nach Möglichkeit nicht zu stören, immerhin hatten sie auch zwei kleine Jungs zu versorgen. Außerdem muteten sie ihnen eh schon zu viel zu: einem flüchtigen, tatverdächtigen Serienmörder Unterschlupf zu bieten. Wilhelm lief es eiskalt den Rücken hinunter. Wie sich das anhörte! Pervers, aber irgendwie freute er sich trotzdem hier zu sein. Fast wie ein Ausflug! Wann hatte er zuletzt einen Ausflug gemacht? Natürlich war er mit Ilse schon oft gewandert und hatte in Wanderheimen übernachtet, aber er war schon ewig nicht mehr alleine losgezogen. Allerdings plagte ihn auch nicht den für ihn unverständlichen Drang von Otto Normalverbraucher, unbedingt verreisen zu müssen. Warum auch? Er sah keinen hinreichenden Grund. Wandern schon mal, aber mehr nicht.


  Er räumte zusammen mit den anderen Lebensmitteln auch einen Ring harter Blutwurst aus. Eine Blutwurst! Seit damals hatte er wohl keine mehr gegessen. Seit diesem einen Ausflug. Hatte er mehr oder weniger unbewusst für einen Ausflug eingekauft? War das Pawlow gewesen? Ausflug gleich Blutwurst! Auf den Wanderungen mit Ilse war Blutwurst nie und nimmer ein Thema. Trotzdem hielt er jetzt eine in den Händen. Als er dann noch Holzfällerbrot, Tomaten und den Löwensenf, mittelscharf, auspackte, war er plötzlich auf diesem Ausflug seiner Grundschulklasse.


  Der kleine Wilhelm wandert an der Hand des Mönchs, er vertritt die langzeitkranke Religionslehrerin. Die Hand ist rissig und verhornt, nicht wie die seines Vaters, die glatt und zart ist. Er hatte sie sich erkämpfen müssen, die anderen Kinder waren zu langsam gewesen. Schon bevor Pater Franziskus das Startzeichen für den Ausflug gegeben hat, hat er sich seine Hand geschnappt. Jetzt schlägt ihm Neid und Wut entgegen. Aber das ist ihm egal. Die Hand ist trocken, warm und umfasst seine fest. Wird der Weg steiler, dann greift sie entschlossener zu. So ganz anders als Vaters Hand. Die nur einen harten Griff hat, wenn er sie überhaupt zu fassen bekommt. Oft quetscht sie dann seine zusammen und Wilhelm zieht sie dann freiwillig wieder aus der Umklammerung heraus. Meistens muss er die andere Hand zur Hilfe nehmen und ihn bitten, sie wieder loszulassen.


  Der Ausflug geht auf die nah gelegene Burg. Es ist Wilhelms Lancelot-Burg. Er hat schon die Ritterrüstungen und die Schwerte bei einer Führung gesehen. Und er hat zusammen mit Lancelot und den anderen Rittern der Tafelrunde im Burggraben gekämpft und die blutrünstigen Belagerer besiegt, sie zurückgedrängt.


  Viel zu schnell mussten sie damals wieder nach Hause. Und viel zu selten waren sie auf der Burg. Seither eigentlich gar nicht mehr, obwohl er ständig bettelte, aber andere Ausflüge waren den Eltern wichtiger. Zum Limesmuseum in Aalen konnte sie Wilhelm mit viel Quengeln gerade so überzeugen.


  Wie sich die ganze Klasse dann vor der Burg zum Vesper auf gefällte Baumstämme verteilt, sitzt Wilhelm neben dem Mönch, der ihn nicht nur ausfragt, sondern auch noch seine Antworten abwartet und ihm offensichtlich bis zum letzten Wort zuhört. Während sie sich unterhalten, unterbrochen durch Fragen und Bemerkungen einiger Klassenkameraden, sucht Franziskus in seinem dunkelgrünen Stoffrucksack mit Schnallen die ganzen Utensilien zusammen: Taschenmesser, Vesperbrett, Holzofenbrot, den festen, schwarzen Ring Blutwurst, die Tube Löwensenf, mittelscharf. Alles sorgsam in Papier und Stoff eingewickelt.


  Der Mönch trägt eine braune Kutte mit einer weißen Kordel um den dicken Bauch, der so weich und groß aussieht, dass Wilhelm am liebsten seinen Kopf darauf ablegen würde. Die kleine Kapuze passt sicher nicht über den massigen Schädel mit Lachgesicht, obwohl oben die Haare bis auf einen Kranz abrasiert sind. Er trägt dicke Wollstrümpfe und Sandalen. Wilhelm musste Wanderschuhe anziehen. Der Mönch erzählt von seinem Kloster, davon, dass sie in einer Gemeinschaft leben, in der jeder eine bestimmte Aufgabe hat. So sei er für den Garten zuständig und damit für Obst und Gemüse. Dabei zaubert er plötzlich tiefrote Klostertomaten aus seinem Rucksack hervor. Franziskus drückt den Brotlaib an seine Brust und säbelt mit dem Messer Scheibe für Scheibe ab. Auch die Wurst schneidet er in Rädchen und verteilt sie gleichmäßig dicht auf die dicken, unregelmäßigen Brotscheiben. Dann schneidet er sie in »kleine Ritter«, wie er sie nennt. So entstehen belegte Brotstücke in der Größe eines Wursträdchens. Das ganze Brett und auch die Tischdecke, die aus dem platt gedrückten Rucksack besteht, ist eine einzige Ritterarmee. Dann schnappt er die Tube Senf und drückt einen großen Klecks auf jeden einzelnen Ritter. Zum Schluss achtelt er die Tomaten, bestreut sie mit dem mitgebrachten Salz und drapiert die Schnitze inmitten der Armee.


  Als er fertig ist und sich zufrieden die Hände reibt, lacht er tief und laut. Dabei greift er wie zur Sicherheit mit beiden Händen an seine Kordel am Bauch. Trotzdem beginnen die Baumstämme sich aufzuschaukeln und auch die kleinen Ritter. Statt aufzuhören, nimmt er noch Schwung und hält beim Schaukeln die Hände über die Armee, bereit, jeden stürzenden Ritter vor dem Burgraben zu retten.


  Die anderen Kinder haben ihre Brote und Kekse schon aufgegessen. Jetzt schlürfen sie ihr Bluna und sind satt. Wilhelm nicht, er und der Mönch essen die Blutwurst-Senf-Ritter fast alleine. Die Wurst ist würzig und er vergisst, dass sie fast zur Hälfte aus Blut besteht. Manchmal drückt Franziskus einen weiteren Strang Senf auf Wilhelms Ritter und reicht ihm mehr Tomatenschnitze.


  Wilhelm isst immer weiter, weil sie hier unter seiner Burg sitzen und nicht mit einem Stab im Rücken frisch gewaschen und wohlriechend in ihrem Esszimmer zuhause, in dem er nichts Unnützes sagen soll. Noch nie hat ihn beim Essen ein rundes, zufriedenes Gesicht kauend mit halbvollem Mund angelacht und gefragt, ob es ihm schmecke. Und tatsächlich, es hat ihm nie besser geschmeckt in seinem Leben.


  Wilhelm hatte jetzt seine mit Senf garnierten Ritter und die Tomatenstücke neben seinem Laptop platziert. Natürlich hatten sie damals den gutmütigen Franziskus mit Fragen gelöchert. Eine davon war die, ob ein Mönch eigentlich Geld verdienen würde. Wie viel das sei, wer das zahle und wer denn überhaupt sein Arbeitgeber wäre. Ein neunmalkluges Kind hatte den Ausdruck wohl von den Eltern aufgeschnappt.


  Er schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. Was für eine kluge Frage damals! So klug, dass sie ihn heute auf eine sehr gute Idee brachte. Auf die Idee überhaupt! Eine Idee, die zwar nicht direkt mit Arbeitgeber zu tun hatte, aber mit dem Arbeitsleben im Allgemeinen und mit Renten- und Pensionsansprüchen im Besonderen. Wenn er schon als Serienmörder gesucht wurde, dann kam es darauf jetzt auch nicht mehr an. Wo sonst konnte er die wahren Lebensläufe zuverlässiger erfahren als dort? In diese Netzwerke einzudringen, wäre sein Meisterstück … und das One-Way-Ticket geradewegs ins Gefängnis, falls er erwischt würde.
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  Hatte sie sich das Haar in Wellen gelegt? Irgendetwas war anders. So anders, so atemberaubend, dass er Mühe hatte, seinen Mund wieder zu schließen. Heute war sie Salma Hayek in »Bandidas«.


  »Hallo, Herr Mueller, ich sehe Sie ja die letzten Tage öfter als meinen Lebenspartner.«


  Mit einem einzigen Satz pulverisierte sie seine gute Laune. Sie hatte doch behauptet, nicht liiert zu sein! Er hatte sich wirklich auf sie gefreut. Mehr noch! Was war die Steigerung von »sich freuen«?


  Und jetzt diese Blutgrätsche! Aber hatte er denn immer noch nicht begriffen? Er war Ü 50, Familienvater, hatte Übergewicht. Sie war U 40, überdurchschnittlich attraktiv, wahrscheinlich Kinderwunsch und einen Stall voll gleichaltriger Verehrer aus gut situierten Kreisen. Auf welchem Wunschplaneten lebte er denn?


  »Wenn ich im Moment einen hätte.«


  Die Grätsche – nur angetäuscht! Das Herz des Totgeglaubten schlug nach kurzem Stillstand weiter.


  »Frau Dr. Hoffmann, ich komme nur ganz brav Ihrem Wunsch nach!«


  »Nicht meinem, dem meines Kollegen.«


  »Stimmt eigentlich! Er wollte sich an meinem bunten Brillen-Hämatom erfreuen.«


  »Wenn Sie warten wollen. Der ist nur kurz …«


  »Nö, nö, ist schon okay! Wenn Sie gerade Zeit haben, dann beiße ich gerne in den sauren Apfel.«


  Ein Lächeln! Das konnte er schon mal auf seiner Haben-Seite verbuchen.


  »Der Hauptkommissar bei seiner dringend verdächtigen Serienmörderin? Geht das denn?«


  »Yup! Kein Problem. Erstens bin ich, wie Sie wissen, suspendiert. Und zweitens bin ich als Patient hier.«


  »Dann setzen Sie sich doch bitte mal und lassen Sie sehen!«


  Sie strich mit den Fingern langsam und zart an seiner Nase entlang, tastete auch andere Bereiche des Gesichtes ab, kam ihm ganz nahe. So nahe, dass er ihren Zahnpasta-Kaffee-Atem roch. Sie fragte nach Schmerzen, ob er noch Schmerzmittel nehme, ob die Nase manchmal blutete und ob er Kopfweh hätte.


  »Sieht alles gut aus. Schade eigentlich!«, war die Zusammenfassung ihrer Untersuchung.


  »Schade? Warum schade? Ich bin ganz froh darüber.«


  »Sie haben bald keine Story mehr für langweilige Essenseinladungen. Mit der Nase an der Sprossenwand bremsen, ist für mich nach wie vor der originellste Unfallhergang überhaupt.« Sie gickelte genauso wie vor einer Woche.


  »Ehrlich gesagt, habe ich die Gelegenheit leider verpasst.«


  Sie nahm Abstand und warf die Stirn in ziemlich große Falten. »Herr Mueller, Sie haben da etwas falsch verstanden. Um eines klarzustellen, das war keine Steilvorlage für eine Essenseinladung.«


  »Das finde ich jetzt wiederum schade!«


  »Nur, um alles mal ganz deutlich auf die Reihe zu bekommen.« Sie stellte sich wie ein Cowboy bei einem Duell vor ihm auf und hob beide Hände. »Sie verhören mich mehrmals – Ihr Nachfolger gestern Abend übrigens nochmals –, verdächtigen mich dreier Morde, behandeln mich wie eine streitsüchtige Psychopathin. Und jetzt wollen Sie mich zum Essen einladen?« Sie schob die Unterlippe über die Oberlippe und nickte mit dem Kopf.


  Anerkennend? Fast hatte Mueller diesen Eindruck.


  »Ganz schön dreist. Ich muss schon sagen!«


  Ja und?, hätte er ihr am liebsten entgegnet. Viel zu oft hatte er solche Situationen verstreichen lassen und sich hinterher in den Arsch gebissen. Die Chancen, die er nicht gehabt hatte, hatte er im Leben bisher viel zu wenig genutzt. Ganz nach dem Regisseur Herbert Achternbusch: »Du hast keine Chance, aber nutze sie!«


  Mueller behielt diese Gedanken aber dann doch für sich. Denn auch er fand die Situation abstrus – immer noch und immer mehr.


  Stattdessen legte Maren Hoffmann nach: »Aber auch mutig! Gefällt mir! Gefällt mir gut.« Sie nahm ihr Klemmbrett, schrieb darauf herum, schaute ihn unvermittelt an. »Zum Essen lasse ich mich nicht einladen.« Weiteres Gekritzel auf dem Klemmbrett. »Zu einer Motorradausfahrt eventuell!« Sie machte übertrieben einen Punkt auf ihrem Formblatt. »Aber nur wenn ich die BMW selbst und ohne Sozius fahren darf.«


  Dieser Hirnfurz einer gemeinsamen Ausfahrt hatte ihn ja schon vor Tagen geplagt. Nein, nicht geplagt, eher euphorisiert. Und jetzt würde sie doch Wirklichkeit werden! Mueller schwebte von der Klinik in die Madergasse zu seiner Werkstatt.


  Erst als ihm der Gedanke kam, dass weniger sein muskelbepackter Body, sein prall gefülltes Portemonnaie oder sein sprühender Esprit die Gründe für ihre Zusage waren, sondern eher Nostalgie, bekam er wieder Bodenkontakt. Der wirkliche Grund war sicher ihr Vater und die Tatsache, dass er die gleiche Maschine besessen hatte wie Mueller, die sie aber nie fahren konnte, weil sie plötzlich nicht mehr da war – einfach verschollen.


  Mueller hatte einen Umweg gemacht und Butterbrezeln und Laugenwecken von der Bäckerei Walker gekauft – sicherheitshalber hatte er auch noch eine Butter eingepackt. Er war auch noch kurz ins »Picco« gegangen und hatte einen doppelten Espresso für seinen Freund gekauft. Auf Wilhelms Reaktion freute er sich schon. Nicht dass er ihn damit dopen wollte, aber um die Idee umzusetzen, die Mueller gestern noch eingefallen war, brauchte Wilhelm die passenden Aufputschmittel, um sich fit und ausdauernd zu halten: die besten Laugenwecken und den besten Espresso der Stadt, auch wenn er jetzt nur noch lauwarm war.
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  »Pit, mein Lieber, ich will dir etwas gestehen. Ich hatte gestern exakt dieselbe Idee wie du!«


  »Na also! Funktioniert doch!«


  Und weil das Wasser in seinen Augen überzulaufen drohte, schaute Mueller an Wilhelm vorbei angestrengt auf den Bildschirm des Laptops. War ja gut jetzt, diese Freundschafts-Gefühlsduselei musste mal ein Ende haben, dachte sich Mueller. Was für ein weibisches Getue!


  »Sicherlich werden deine Kollegen früher oder später ebenfalls darauf kommen.«


  »Eher später, viel später, weil sie den legalen Weg gehen müssen.«


  Mueller hatte Hannes nach einem alten Poster gefragt, es umgedreht und zu ihrer privaten Wand der Erkenntnis umfunktioniert.


  »Wilhelm! Jetzt mal ganz offiziell inoffiziell, sich da reinzuhacken, ist schlichtweg der Hammer. Alter Schwede, Hut ab!« Mueller zog vor Wilhelm seinen nicht vorhandenen Chapeau Claque. »Ich hoffe nur, dass wir uns dann, falls es doch so weit kommen sollte, eine Gefängniszelle teilen können.«


  Sogar Wilhelm war nicht vollkommen resistent gegenüber Komplimenten. Er bog seinen Rundrücken gerade und biss herzhaft in seinen fingerdick mit Butter bestrichenen Doping-Laugenwecken.


  »Interessanterweise war das Landesamt für Besoldung und Versorgung einfacher zu knacken als die Deutsche Rentenversicherung. Wenn das die Beamten des Landes wissen würden!« Er kicherte in sich hinein.


  Mueller stand vor dem Poster und hatte Namen und Verbindungen bereits notiert.


  »Das ist der Durchbruch, Wilhelm, wir wissen jetzt, dass zwei Opfer ihre Lebensläufe geschönt haben. Ihre wenigen Monate Referendariat unterschlagen sie in ihren Bewerbungsunterlagen.«


  »Somit haben wir endlich die Berührungspunkte von Elmar Theißen, Heiner Hohenstein und Lars Wegner. Sie alle waren zur selben Zeit am Wildermuth-Gymnasium in Tübingen. Während Theißen damals schon Lehrer war, brachen die anderen beiden ihr Referendariat nach kurzer Zeit ab und orientierten sich neu.«


  Mueller war schon bei seiner dritten Butterbrezel. Er war bester Laune.


  »Danke, meine Herren, für euer mangelndes Durchhaltevermögen. Wir müssen also nur … «, das letzte Wort sagte er lauter und langsamer, »… die gemeinsam verbrachten drei Monate durchforsten. Denn, mein lieber Dr. Watson, wir sind uns doch einig, dass es einen Auslöser geben muss. Irgendetwas ist in diesem Zeitraum vorgefallen, was sie zum Abbruch des Referendariats bewogen oder auch gezwungen hat. Das könnte der Schlüssel sein.«


  »Da bin ich ganz Ihrer Meinung, lieber Sherlock Holmes! Es gilt, mögliche Vorfälle in Erfahrung zu bringen. Mit großer Freude darf ich Ihnen in diesem Zusammenhang verkündigen, dass ich uns Zugriff auf das digitale Archiv des Tagblatts verschaffen kann.«


  Das mit der Schlagfertigkeit und dem Humor klappte schon ganz gut, dachte Mueller.


  »Wunderbar! Ich werde Spranz anrufen und ihn bitten, gleichzeitig unsere Polizei-Archive zu durchforsten. Vielleicht finden wir auch dort Hinweise.«


  Da fiel Mueller noch etwas ein: »Sag mal, du hast doch selbst ein Archiv, nach dem sich andere Einrichtungen – welche auch immer – die Finger lecken würden.«


  »Natürlich! Nur reicht es nicht so weit zurück. Falls du also jemals deine Arbeit wieder aufnehmen kannst und wir uns keine gemeinsame Zelle teilen müssen, dann such dir bitte in Zukunft Fälle aus, die nicht ganz so weit in die Vergangenheit reichen.«


  Sie würden mehrgleisig fahren, um so schnell wie möglich Informationen zu bekommen, Mueller würde auch seine ganz privaten und zuverlässigen Quellen anzapfen, die ihn noch nie in Stich gelassen hatten, aber von denen sein Chef nie etwas erfahren durfte. Welches krumme Ding auch immer in der Tübinger Unterwelt lief – sie wussten Bescheid. Ganz einfach, weil die meisten selbst Teil der »ehrenwerten Gesellschaft« waren.


  Die zuverlässigste Quelle überhaupt wäre allerdings eine ganz andere. Eine, die möglicherweise in größter Lebensgefahr schwebte.


  »Wilhelm, kannst du irgendwie herausbekommen, ob es weitere Referendare oder Kollegen am Wildermuth-Gymnasium gab, die zu dieser Zeit genauso abrupt ihren Dienst quittiert haben?«


  Wilhelm öffnete überrascht den Mund und hob die Augenbrauen. »Mensch, Pit, du hast ja vollkommen recht! Das wären die weiteren potenziellen Opfer!«


  »Genau! Was immer auch passiert ist: Sie wären mit aller Wahrscheinlichkeit Beteiligte und somit auf der Liste unseres Serienmörders.«


  Mueller erreichte ihn auf seinem Handy. »Hallo, Spranz! Sie machen doch sicher Mittagspause. Haben Sie nicht Lust auf einen Imbiss? Ich lade Sie ein.«


  Bevor Mueller seine Quelle treffen konnte, hatte er noch Zeit. Aber musste er seinen Assistenten gleich zum Essen einladen? Der würde doch gleich den Braten riechen. Und wenn schon? Er würde ihn doch nur um einen kleinen Gefallen bitten. Außerdem hatte Mueller Lust, ihn freizuhalten, immerhin hatte er sich nicht nur ordentlich angestellt, sondern auch loyal gezeigt. Das schätzte Mueller besonders.


  Spranz hatte das »Colle« vorgeschlagen. Und obwohl Mueller sich sicher war, auch im »Collegium« der Alterspräsident zu sein, hatte er Lust, Neues auszuprobieren. Warum denn nicht? Zudem sollte der Mittagstisch lecker und preiswert sein.


  Kaum hatten sie einen Platz an der Theke rechts neben dem Eingang ergattert und bestellt, legte Spranz los. »Chef, stellen Sie sich vor, Frau Wegner konnte sich jetzt besser an die Jogger erinnern. Sie wissen noch? Sie hatte doch welche aus dem Augenwinkel gesehen, als sie ihren Korb auf den Beifahrersitz gestellt hat.«


  »Ja, klar! Raus damit!«


  »Es waren ein Mann und eine Frau. Und sie sind nicht zusammen, sondern mit Abstand gelaufen. Also quasi jeder für sich.«


  »Und sie war sich absolut sicher?«


  »Ja, aber zu der Marke der Sportschuhe konnte sie leider definitiv nichts sagen.«


  Mueller säbelte nachdenklich an dem wirklich sehr gut schmeckenden Lammkotelett herum.


  »Reicht das Theweleit, um Dr. Maren Hoffmann zu verhaften?«, fragte er und dachte daran, dass dieser Ignorant doch hoffentlich nicht seine Motorradausfahrt mit ihr versauen würde.


  »Nein, wir überprüfen noch ihr Alibi genauer.«


  Mueller war sich sicher, dass Spranz den von seinem Herzen fallenden Stein auf dem Boden des »Colle« aufschlagen hörte.


  Bis zum Espresso hatte Mueller von seinem Assistenten mehr Persönliches erfahren als in einem ganzen Jahr. Und als er auf seine Frage, ob er verheiratet sei, ein »Nope« hörte, nervte Mueller das schon gar nicht mehr, denn er wusste jetzt, dass Spranz Austauschschüler in den USA gewesen war und dass er später dann genau das gemacht hatte, wovon Mueller schon ein halbes Leben lang träumte: die Nationalparks der USA mit einem Camper abzugrasen.


  »Verheiratet noch nicht, aber kurz davor.«


  Entgegen Muellers Befürchtungen war Spranz fast schon begeistert gewesen, als er ihn später bat, das Archiv zu durchforsten. Noch mehr sogar, als Mueller ihn unter dem Siegel der Verschwiegenheit in seine und Wilhelms Erkenntnisse einweihte.


  Erst als er ihm alles erzählt hatte, wurde Mueller bewusst, in welche Bredouille er Spranz brachte.


  »Kein Problem, Chef! Da Theweleit mich sowieso wie ein Stück Scheiße behandelt, werde ich mich auch …«


  Mueller legte die Hand auf seine Schulter. Die letzten Tage berührte er seinen Assistenten fast öfter als seine eigene Frau. Er grinste, weil er sich an Maren Hoffmanns Blutgrätsche erinnerte. Inzwischen wirkte die Geste tatsächlich fast natürlich.


  »Nicht so martialisch, Spranz! Es genügt, wenn Sie einfach dichthalten. Das allein kann Sie schon in große Schwierigkeiten bringen.«


  Gleichzeitig aber nagte ein schlechtes Gewissen an ihm. Im Nachhinein. Auch er selbst hatte Spranz … na ja, nicht gerade so wie Theweleit, aber auch nicht wirklich gut behandelt.


  Mannmannmann, auch mit über fünfzig gab es noch so viel zu tun, dachte Mueller. Statt Abenteuerreisen in amerikanische Nationalparks zu unternehmen, könnte man Forschungsreisen in die immer noch recht unbekannten Tiefen der eigenen Seele machen.


  37


  Bei den meisten anderen waren es »Riders on the storm« oder »Light my fire«, die sie für die »Doors« einnahmen. Bei Tom und Mueller war es der »Alabama Song« gewesen. Sie hatten mit sechzehn schon den Whisky entdeckt und damit ihre Hymne. Mueller stellte den CD-Player im Auto laut und sang mit: »Well, show me the way to the next whiskey bar, oh, don’t ask why. For if we don’t find the next whiskey bar, I tell you we must die.«


  Als sich Tom seine Zündapp KS 50 Cross, Baujahr 1975, mit 6,25 PS, erspart und gekauft hatte, packten sie ihre Schlafsäcke hintendrauf und brausten in den Ferien über französische Landstraßen nach Paris, um Jim Morrisons Grab auf dem Père Lachaise zu besuchen.


  Jetzt auf der Fahrt zu Tom wurde ihm klar, wie total bescheuert es gewesen war, bei ihrer Familien-Städtereise anzunehmen, Anne und Paul hätten nur einen Funken Interesse daran, einen toten Sänger zu besuchen. Im Grunde hatten sie es auf den Punkt gebracht. Dieser Typ ging ihnen am Allerwertesten vorbei. Oder hatten sie doch »Arsch« gesagt?


  Tom und er hatten die Doors damals rauf und runter gehört.


  Als Mueller seinen Volvo vor Toms selbst renoviertem kleinen Haus in der Albstraße im Tübinger Teilort Pfrondorf abstellte, sang er solo und a cappella weiter: »For if we don’t find the next little girl, I tell you we must die.«


  Tom arbeitete inzwischen als freiberuflicher Zimmermann, der auch Schreinerarbeiten ausführen konnte. Er kam bestens über die Runden und war sein eigener Herr. Die Aufträge suchte er sich so aus, dass er genügend Erholungspausen hatte – sie wurden immer länger. Vor allem aber so, dass er genügend Muße für seine Motorräder, die Kameraden und ihre Ausfahrten hatte.


  Inzwischen war er ein in den Augen der Normalos wertvolles Mitglied der Gesellschaft. Das war nicht immer so gewesen, vor allem nicht zu seinen ganz wilden Rockerzeiten, die er glücklicherweise längst hinter sich gelassen hatte. Kontakt zur regionalen Unterwelt hatte er aber nach wie vor, inzwischen aber in der Rolle des »Elder Statesman« mit Knasterfahrung, der eher deeskalierend und beschwichtigend einwirkte. Manche in der Szene machten sich deshalb lustig über ihn und nannten ihn »Gandhi«.Was zunächst abfällig gemeint war, entwickelte sich über die Jahre zu einem Gütesiegel.


  Für Mueller aber würde er immer Tom bleiben. Er kannte ihn besser als jeden Einzelnen seiner eigenen Familie und er kannte ihn fast seit seiner Geburt. Die Freundschaft hielt auch, als sich Mueller zum Entsetzen seiner Kumpels für die Polizei entschied. Aber eigentlich konnte sie nichts mehr schockieren, immerhin hatte er vorher ein paar Semester Jura studiert. Andererseits hatte Pit immer und vorbehaltlos zu Tom gehalten, auch als der am Anfang seiner »Karriere« wegen Körperverletzung einsaß – er hatte in einem illegalen Boxkampf zu stark zugeschlagen. Damals, als der junge Rocker bis in die Haarspitzen voll war mit Testosteron.


  »Pit, alte Hütte, komm rein!«


  Tom war immer noch kräftig, nicht wirklich groß, aber sein Beruf ließ auch in höherem Alter Fettpolster nicht zu. Die Haare trug er jetzt auf halbe Streichholzlänge abrasiert und die grauen waren inzwischen eindeutig in der Überzahl.


  »Logisch weiß ich das noch!«


  Mueller hatte noch nicht einmal alles erzählt, eigentlich nur den Zeitraum erwähnt.


  »Ganz genau sogar. Einfach deshalb, weil die Bullen uns Biker damals massiv an den Eiern hatten. Erst mal!«


  »Erst mal?«


  »Ja, das war ganz komisch. Erst sind sie mit allem aufgefahren, was sie hatten. Verhöre, Verhaftungen und der ganze Dreck. Und dann plötzlich war wieder Ruhe. Von jetzt auf nachher. So schnell, dass sich sogar unsere Neckar-Prawda zurückgehalten hat.«


  »Warum habe ich eigentlich keinerlei Erinnerung daran? Ich versteh es nicht.«


  Mueller fragte sich das ernsthaft und war fast schon besorgt.


  »Auch das kann ich dir sagen, du Hirni! An deiner Stelle hätte ich es auch verdrängt. Du warst mit dieser Esoterik-Tante auf Selbstfindungstrip in diesen Aschram in Frankreich.«


  »Oh Scheiße, stimmt ja. Chandra hieß sie oder nannte sich so! Völlig durchgeknallt, aber einen begnadeten Körper. Diese Brüste! Wahnsinn! Ich bin heute noch sauer, dass du mich damals nicht zurückgehalten hast. Aber stimmt, das hatte ich tatsächlich verdrängt.«


  »Alter, du warst bis unter den Scheitel mit Hormonen vollgepumpt. Quasi unter Dauer-Drogen, wir hätten eher den Papst in einen Swingerclub bekommen als dich von dieser Tussi runter.«


  Sie lachten schallend und schlugen sich auf die Schultern.


  »Wie ging’s dann damals eigentlich weiter? Hat die Polizei euch dann tatsächlich ganz in Ruhe gelassen?«


  »Die Jungs waren einerseits sauer und andererseits angefixt. Sie wollten wissen, was da lief. Ein paar haben sich richtig reingekniet, um es herauszufinden. Auch als Vorsichtsmaßnahme, falls die Bullen es sich doch wieder anders überlegen sollten. Ich war aber damals nur ein kleines Licht und außen vor.« Tom hielt kurz inne, überlegte, hob den Kopf. »Hast du Lust auf einen kleinen Spaziergang? Um die Ecke wohnt Charly, altgedienter Präsident des Tübinger Chapters. Pensioniert quasi.« Er schmunzelte über seinen eigenen Scherz.


  Als Mueller wieder im Auto saß, kam dieses Gefühl zurück. Es war ihm über die Jahre abhandengekommen. Sogar die Erinnerung daran. Dieses Gefühl kurz vorm sicheren Torerfolg! Die Gewissheit zu gewinnen. Die Gewissheit, die Situation ab jetzt im Griff zu haben. Es kam nur darauf an, einen klaren Kopf zu behalten und richtig zu handeln, den Pass in die Tiefe des Raumes anzunehmen und zu verwandeln.


  Mueller war hellwach, sein Puls ging nicht rauf, sondern runter. Jetzt hatte der Bluthund die Spur endgültig aufgenommen und nichts, aber auch gar nichts, würde ihn davon abbringen können.


  Im Auto erreichte ihn Spranz. »Chef! Strike! Ich habe etwas gefunden. Es gab damals tatsächlich eine Anzeige im Zusammenhang mit dem Wildermuth-Gymnasium. Sie wurde allerdings sehr schnell wieder zurückgezogen. Die Schülerin Sarah Schäfer soll vergewaltigt worden sein. Die Ermittlungen wurden aber eingestellt. Es gab auch weder eine medizinische Untersuchung noch eine Dokumentation nach der angeblichen Tat. Leider habe ich keine Namen.«


  »Aber ich!«


  »Wirklich!«


  »Yup! Gerade aus zuverlässiger Quelle der Tübinger Unterwelt erfahren. Später mehr.«


  »Noch eines, Chef! Hier ist die Hölle los!«


  »Warum? Hat Ihnen Theweleit über die Schulter geguckt?«


  »Nein, aber die Alibis von Maren Hoffmann sind wacklig. Sie ist dringend tatverdächtig und keiner Weiß, wo sie ist. Man nimmt an, dass sie flüchtig ist. Auch auf dem Smartphone ist sie nicht erreichbar.«


  Mueller wies ihn noch an, Wilhelm zu kontaktieren und ihn um eine tiefere Recherche zum Vergewaltigungsopfer Sarah Schäfer zu bitten. Er wusste zwar, dass er Wilhelm als seine Quelle damit enttarnen würde, aber er vertraute Spranz inzwischen. Mueller musste jetzt schnell sein. Und er ging ein großes Risiko ein. Wäre nicht genau jetzt der Augenblick, Theweleit oder Dr. Heilmann zu informieren? Nein, er würde sie erst noch überzeugen und sich selbst auf Augenhöhe bringen müssen. Dazu hatte er schlichtweg keine Lust – vor allem aber keine Zeit. Ganz abgesehen davon, dass er Verbotenes tat, nämlich weiterermitteln mit Hilfe von ehemaligen Kriminellen. Diesem Vergehen würde er sich noch früh genug stellen müssen. Sie würden es auch ohne Hilfe schaffen – er zusammen mit Wilhelm, und mit Spranz im Hintergrund.


  »Herr Baldauf! Hier spricht Hauptkommissar Mueller. Bitte hören Sie mir gut zu und machen Sie genau das, was ich Ihnen jetzt sage.«


  Ihn kotzte es schlichtweg an, einen Vergewaltiger zu warnen. Sollte er nicht besser … Nein, er musste es tun, er hatte gar keine andere Wahl.


  »Verschließen Sie alles, verbarrikadieren Sie sich und öffnen Sie nicht die Tür.«


  Das kurze Unverständnis, schließlich sei er gerade im Moment von einem Symposium aus den USA zurückgekommen und habe Jetlag, brüllte Mueller weg. Er haute ihm die Fakten und die Gefahren, vor allem seine Lebensgefahr, um die Ohren. Das half.


  Mueller raste von der Albstraße Richtung Österberg zu Johannes Baldauf in die Schwabstraße, Physiker und vierter Täter. Er beschloss, nicht die offizielle und längere Zufahrt über die Innenstadt zu nehmen, sondern die kürzere und verbotene, hinter dem Sportinstitut hoch.


  Er sammelte sich einen Augenblick, bevor er Wilhelm anrief. Er legte ihm zwei Szenarien vor. Erstens: Sarah Schäfer selbst suchte Vergeltung. Aber warum jetzt erst nach all den Jahren? Das wäre ungewöhnlich. Wenn nicht sogar unmöglich.


  Zweitens: Maren Hoffmann war weiterhin als Racheengel unterwegs, hatte so wie er selbst über verschlungene Wege vom Schicksal der Sarah Schäfer erfahren, war immer tiefer in ihre Rolle hineingeraten und rechnete in ihrem Namen ab.


  »Okay, Wilhelm! Was hast du?«


  »Sarah Schäfer hatte zeitgleich mit der Rücknahme der Anzeige die Schule verlassen. Danach gibt es keine Spur mehr von ihr über Jahrzehnte. Über den glücklichen Umstand, dass sie einen Sohn hat, habe ich sie wiederentdeckt.«


  »Wo lebt sie jetzt?«


  »Sie ist seit einem halben Jahr tot. Selbstmord!«


  Mueller kombinierte schnell. »Dann der Sohn! Er könnte doch im Namen seiner Mutter …«


  »Das dachte ich auch, aber Fehlanzeige. Das muss ja nicht der Wahrheit entsprechen, aber auf seiner Homepage schreibt er stolz, dass er als Steuerfachmann heute einen Vortrag vor seinem Verband in …«


  »Verdammt! Was ist denn das? Das gibt es doch nicht! Auf diesem Miniberg gibt es kaum Bäume, aber die machen hier auf diesem Sträßchen Waldarbeiten mit Maschinen, die für Mammutbäume im Redwood-Nationalpark ausgelegt sind. Wilhelm, ich muss kurz …«


  »Stopp! Pit! Bevor du auflegst: Ich mache mir Sorgen. Jochen Spranz hat erwähnt, dass Dr. Maren Hoffmann dringend tatverdächtig ist und gesucht wird. Ilse wollte sich mit ihr treffen und ich erreiche sie nicht.«
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  Mit den Waldarbeitern diskutieren oder einfach umdrehen und durch die Stadt fahren? Was war schneller? Als er seinen Ausweis präsentierte, zeigten sie sich kooperativ und rückten ihre schweren Geräte gerade so weit zur Seite, dass Mueller sich in Millimeterarbeit vorbeidrücken konnte.


  Zwei Minuten später stand er vor Baldaufs Haus in der Schwabstraße.


  Maren Hoffmann und Ilse! Die Frauen kannten sich vom Tango tanzen. Aber warum war Ilse nicht erreichbar, genauso wenig wie Hoffmann? Was sollte das? Klar, auch sie ließ sich nichts gefallen, stand für Frauenrechte ein, war auch aktiv bei Demos und Kundgebungen gewesen. Gemeinsame Sache? Aber nein, das konnte nicht sein. Das Gegenteil vielleicht? Wurde Ilse von Maren Hoffmann benutzt? Das Wort Geisel wollte er noch nicht einmal denken. Das wäre sinnlos. Er hatte schlichtweg keine Idee. War er total auf dem Holzweg? War das alles hier blinder Aktionismus und die Damen waren ein Käffchen trinken? Andererseits war klar, dass Baldauf als krönender Abschluss auf der Liste des Mörders oder eben der Mörderin stand.


  Gerade als Mueller aus dem Auto stieg, nahm er ein dumpfes Geräusch aus Baldaufs Haus wahr, und er sah zeitgleich durch die Vorhänge eine Person stürzen. Er schlich sich durchs Gartentor. Die Haustür war nur angelehnt. Hatte Baldauf entgegen Muellers Anweisung doch die Tür aufgemacht?


  Mueller nahm seine HK P2000 in Anschlag und stieß die Haustür auf. Es war ruhig. Und es war düster im Hausgang. Ein leises Poltern, dort, wo er das Wohnzimmer vermutete und er die Szene beobachtet hatte. Er blieb ruhig, horchte. Machte kleine Schritte. Treppenaufgang rechts. Nichts. Dann Toilette rechts. Schneller Blick hinein. Leer. Langsam vorwärts. Küche links. Kurz warten. Lauschen. Atmen? Hörte er ein Atmen? Das Opfer niedergeschlagen im Wohnzimmer? Wahrscheinlich! Blick in die Küche. Nichts. Wohnzimmer geradeaus. Vorhänge fast ganz zugezogen. Schummrig. Rechts Wohnzimmertür … Ruckartig kam sie ihm entgegen. Mueller konnte sich noch drehen, schlug an den Rahmen, verlor die Pistole, sah einen Arm mit Messer vorschnellen, konnte ausweichen, die Tür zurückstoßen, hörte ein Stöhnen.


  Schneller Schritt zur Seite. Gleichzeitig seinen Handflächenstoß. Mehr ins Blaue als gezielt. »Strike!«, würde Spranz sagen.


  Mueller hörte Knochen krachen. Ein Schmerzensschrei. Sein Gegner taumelte. Ein gezielter Tritt in die Kniekehle. Ein zweiter in die andere.


  Er lag am Boden und rührte sich nicht.


  Was hatte Mueller doch vor vielen Jahren gelernt: Beim Streetfighting sind die Kampftechniken kurz und direkt. Abwehr und Angriff erfolgen sehr schnell. Der Angreifer soll unter keinen Umständen eine Chance auf einen weiteren Angriff haben.


  Einen Arm hinter den Rücken. Handschellen. Zweiter Arm. Fixiert.


  Als Mueller die Person umdrehen wollte, klingelte sein Handy. Nach einem prüfenden Blick auf den am Boden Liegenden nahm er ab.


  »Hallo, Herr Mueller, wie wär’s denn gleich am Wochenende? Gerade konnte ich meinen Dienst tauschen.«


  »Ja … äh … also!«


  »Störe ich gerade? Ich dachte nur, ich informiere Sie asap darüber, wann ich Zeit für unsere Motorradtour habe!«


  »Asap! Aha! Hallo, Frau Dr. Hoffmann, Sie stören mich eigentlich nicht. Denn als multitaskingfähiger Mann kann ich durchaus gleichzeitig …«, er griff grob zu und drehte den vor ihm liegenden Körper um, »… mehrere Dinge gleichzeitig tun. Wie zum Beispiel einen Serienmörder identifizieren.«


  Trocken erwiderte sie: »Ihre tägliche Arbeit eben. Ich wusste doch, dass Sie einen spannenden Job haben. Wer ist es denn?« Die Frage klang nicht ganz ernst gemeint.


  »Ich bin selbst sehr überrascht. Sein Name ist Michael Brenton aus Ann Arbor, Tübinger Partnerstadt in den USA. Ein Star in der Szene und sehr guter Ausbilder in American Streetfighting. Ich jedenfalls habe viel von ihm gelernt. Wahrscheinlich mehr, als ihm lieb ist.«


  »Wie jetzt?« Maren Hoffmann wähnte sich jetzt doch im falschen Film. »Ist das jetzt Ihr Ernst? Sie haben den Serienmörder vor sich? Wirklich?«


  »Er liegt gefesselt und ausgeknockt vor mir.«


  »Wow! Krass! Jetzt sagen Sie nur noch, Sie haben diesen Streetfighter im Alleingang zur Strecke gebracht?« Sie war voll ehrlicher Bewunderung.


  Mueller zögerte: »Ja, eigentlich schon.«


  Jetzt erst wurde es ihm so richtig bewusst. Er war überrascht von seiner eigenen Leistung.


  »Da bin ich aber gespannt auf Ihren Bericht. Bis bald!« Bevor sie auflegte, fragte Mueller noch nach ihrem Treffen mit Ilse.


  Während des Gesprächs mit Maren Hoffmann hatte er auch immer wieder einen Blick auf Baldauf geworfen, der zwar gefesselt war, aber nicht ernsthaft verletzt. Blass und unter Schock, mehr nicht. Ihn befreien … Dazu hatte Mueller dagegen so gar keine Lust. Dann informierte er Spranz, der alles Nötige in die Wege leiten würde.


  Jetzt fiel die ganze Anspannung ab. Nur mit großem Willensaufwand konnte er seinen Körper davon abhalten, sich einfach auf dem Wohnzimmersofa auszubreiten und nur kurz, ganz kurz, nur ein Weilchen zu schlafen, nur ein klitzekleines Weilchen. Brentons Gejammer würde ihn auch gar nicht stören. Baldauf noch weniger.


  »Pit, they deserve to be punished!«


  Mueller konnte Brenton kaum verstehen. Er röchelte mehr, als dass er sprach. Mueller war überrascht, Brenton hatte sich seinen Namen gemerkt!


  Wie bei der morgendlichen Katzenwäsche fuhr Mueller sich mit beiden Händen durch das Gesicht und rieb sich die Backen. Er war plötzlich so müde. Und es kostete unsägliche Energie, seinen sympathischen Kursleiter, in dem Mueller sich selbst als Jungspund sah, und diesen auf dem Boden liegenden Serienmörder »zusammenzubringen«.


  »You’re right!«, sagte Mueller schließlich. Und er ergänzte und wusste nicht recht, ob sein Englisch richtig war: »But not you!«


  Brenton flüsterte: »Bloody revenge.«


  Mueller lachte bitter auf und sagte mehr zu sich und auf Deutsch: »Blutig! Das ist dir gelungen.« Und dann wiederholte er laut und genervt: »But not you! Shut up!«


  Dann rief Wilhelm an. »Pit, ich konnte meinen Satz vorhin gar nicht beenden. Der Sohn hat seinen Vortrag in New York. Und Sarah Schäfer lebte zuletzt …«


  »… in Ann Arbor«, ergänzte Mueller.


  »Richtig! Woher hast du jetzt die Information?«


  »War nicht schwer zu erraten. Vor mir liegt Michael Brenton aus Ann Arbor. Du erinnerst dich? Der Workshop? Meine Verletzung?«


  Duplizität der Ereignisse. Gebrochene Nase. Zwar nicht durch eine Sprossenwand, sondern durch Muellers Hand. Sie schmerzte, trotzdem drehte Mueller sie stolz, fast ungläubig vor seinen Augen, wie vor kurzem Maren Hoffmann ihre, als Mueller besorgt nachgefragt hatte, ob er sie, während seine Nase gerichtet wurde, zerquetscht habe. Gerichtet! Er stieß amüsiert Luft durch die zusammenwachsende Nase, schaute auf den blutenden Brenton und auf seine Nike Flyknit Lunar 2. Das auf dem Boden liegende Messer kickte er weiter weg und klebte vorsichtshalber Brentons Beine an den Knöcheln mit seinem eigenen Gaffa-Tape zusammen.


  »Es ist vorbei, Wilhelm, er ist der Serienmörder.«


  Mueller erfuhr von Wilhelm, dass er noch einiges zu Sarah Schäfer recherchiert hatte.


  »Lass uns das später alles besprechen! Ach, Wilhelm, eines noch! Mach dich darauf gefasst, dass Ilse eine neue beste Freundin hat. Sie hat sich so gut mit Maren Hoffmann unterhalten, dass beide ihre Handys stumm geschaltet haben. Sie wollten einfach ungestört sprechen.« Und nach einem Herzschlag: »Finde ich super. Macht ja eigentlich niemand mehr.«


  Während er auf Baldaufs Sofa saß, konnte er die Ruhe vor dem Sturm tatsächlich genießen. Gleich würde es hier wimmeln vor Einsatzkräften und er würde nach kurzen Gesprächen und Erklärungen mit dem Verweis auf einen längeren Bericht gehen.


  Jetzt einen Kaffee im »Picco«, dachte Mueller, das wär’s! Vielleicht sogar im Freien, wenn Michele am Affenfelsen – auf dem traurigen Rest der Stadtmauer tummelten sich oft Eis essende Kinder – aufgestuhlt hatte.


  Als die Fahrzeuge mit Getöse eintrudelten, dachte er an seine eigenen Worte und daran, wie sie sich hier bewahrheitet hatten.


  »Die Psychologie, die forensische Psychologie sagt, dass Frauen fast immer jemanden töten, den sie kennen. Männer dagegen töten meistens einen Fremden. Und die forensische Psychologie behauptet auch, dass Serienmörder ausnahmslos männlich seien.«
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  »Platz da! Das kann ja keiner mit ansehen!« Hans Kamen schubste Mueller weg.


  Muellers Protest war noch nicht einmal halbherzig, und während er übertrieben theatralisch vom Schwenkgrill wegstolperte, zwinkerte er Wilhelm zu.


  Es funktionierte immer. Verlässlich, ohne Ausnahme! Am Ende, eigentlich von Beginn an, stand immer Kamen neben dem mannshohen dreibeinigen Konstrukt, mit dem pendelnden Rost dazwischen, und gab den Maître de Cuisine. Sogar die zweieinhalb Zentimeter dicke Stahlschale darunter fütterte er immer selbst, mit genau so viel Holz und Kohle, wie nötig war für saftig gegrilltes Fleisch.


  Hätte er jetzt einen Blick auf Mueller und Wilhelm geworfen, dann wäre ihm aufgefallen, dass beide die Bierflaschen beiseitegestellt hatten und die Hände wie Schwerhörige hinter ihre Ohren hielten.


  Sie mussten nur kurz warten.


  »Der Mensch denkt, Gott lenkt, dr Saarlänner schwenkt!«


  Die beiden grölten und applaudierten. Man konnte sich eben auf Hans Kamen, den Saarländer, verlassen.


  »Arschlöcher!« Und keiner konnte es liebevoller sagen als Kamen.


  Mueller ging in die Werkstatt und schob Metallica in den Player. »The day that never comes.« Einer seiner Lieblingssongs.


  Push you ’cross that line


  Just stay down this time


  Hide in yourself


  Crawl in yourself


  You’ll have your time.


  Der Herbst war in diesem Jahr ein Spätsommer. Die Natur igelte sich langsam für den Winter ein – auch die gestutzten Bäume hinter der Jakobuskirche warfen ihr spärliches Blattwerk weg. Doch es schien unangebracht oder zumindest verfrüht, denn Kälte und Winter waren so weit weg wie Lothar Matthäus von einem Trainerjob in der Bundesliga.


  Kamen hatte Schweinehals und Würstchen auf den Rost platziert und ihn zum Schwenken gebracht. Er nahm sein Bier und setzte sich in eine Reihe neben Mueller und Wilhelm auf die Bank direkt vor der Werkstatt, mit Blick auf das schaukelnde Grillgut.


  »Pit, gute Aussichten für die Zukunft! Wenn’s stockt, dann helfen dir die Rocker im Ruhestand weiter. Bin gespannt, wie du das Heilmann verkaufen wirst.«


  »Weiß ich selber noch nicht. Aber ohne sie … hätten wir sicher länger gebraucht. Und Baldauf wäre nicht mehr am Leben.« Er nahm einen großen Schluck Kellerbier und redete jetzt lauter. »Andererseits ist die kriminelle Energie, die dahintersteckt, schon erschreckend. Und dieser Gerechtigkeitssinn wiederum faszinierend.«


  God I’ll make them pay


  Take it back one day


  I’ll end this day


  I’ll splatter color


  On this gray.


  Wilhelm verzog das Gesicht: »Ob dieser Anflug von Anerkennung angebracht ist, mein lieber Pit, wage ich doch sehr zu bezweifeln.«


  »Du Weißt, dass ich der Letzte bin, der Straftaten verteidigt. Aber die Rocker hatten das Unmögliche versucht, nämlich das Leid von Sarah Schäfer zu lindern.«


  »Wie lief es denn jetzt genau ab?«, fragte Kamen über die Schulter – er war dabei, das Grillgut zu prüfen.


  »Weil sie unberechtigt verdächtigt wurden, stellten sie eigene Ermittlungen an. Sie machten schließlich Sarah Schäfers Vater aus, einen Schmied mit eigener Werkstatt und Boxervergangenheit. Und weil der und seine Tochter von der Polizei nicht wirklich gut behandelt wurden und er diese Jungs gar nicht so schlecht fand, überzeugte er seine Tochter, sich ihnen anzuvertrauen.«


  »Wie? Und die waren erfolgreich?« Kamen konnte es immer noch nicht glauben.


  »Offensichtlich, Hans! Mit Mitteln und Möglichkeiten, die wir lieber nicht hinterfragen. Und die leider oft schneller zu Ergebnissen führen als unsere.« Mueller zeigte frustriert die Handflächen gen Himmel.


  »Erzähl mal von vorne!«, insistierte Kamen.


  »Okay! Wo fang ich an?« Mueller rieb nachdenklich mit Zeigefinger und Daumen seine Oberlippe. »Also! Sarah Schäfer hatte sich irgendwann Brenton anvertraut und ihm ihre ganze Geschichte erzählt. Er hat sie so zu seiner eigenen gemacht, dass er bei der Festnahme sogar Jugendfotos von ihr bei sich getragen hat. Sie war wohl eine intellektuell wie körperlich frühreife Schülerin gewesen, die, wie alle Jugendliche in diesem Alter, ihre Grenzen und auch ihre Wirkung ausgelotet hat.« Mueller dachte kurz an Anne und Paul. »Wahrscheinlich nicht nur bei den Gleichaltrigen, sondern auch bei jungen Lehrern und Referendaren. Nur konnten einige davon weder damit umgehen noch sich abgrenzen.


  Als nach einem Schulfest die verantwortlichen Lehrer sich das wohlverdiente Bier gönnten, hat die Tragödie ihren Lauf genommen. Die Referendare haben noch mal die Musikanlage angeworfen, haben getanzt, gesoffen, geschwitzt und haben nicht nur T-Shirts ausgezogen – die Studentenzeit war ja noch frisch in Erinnerung! Warum zum Schluss nur noch Sarah allein mit vier Junglehrern übrig war, konnte sie selbst nicht mehr sagen. Nur, dass alle Dämme brachen und sie im Rausch über das Mädchen hergefallen sind.«


  Mueller hatte einen trockenen Mund bekommen und nahm einen kräftigen Schluck aus der Bierflasche.


  »Mit Drohungen, Druck, Geld und zum Schluss mit Gegenanschuldigungen hatten die Herren Theißen, Hohenstein, Wegner und Baldauf Sarah schließlich dazu gebracht, die Anzeige zurückzuziehen. Bis eben die Rocker bei ihrem Vater in der Schmiede aufgetaucht sind. Der war dann mehr als froh, denn als einfacher Handwerker war er überfordert und auch von der Polizei enttäuscht gewesen. Sie hatte damals anscheinend durchblicken lassen, dass für sie Sarah eine Mitschuld tragen würde. Mit Respekt und Einfühlungsvermögen hatten die Kollegen damals wenig am Hut.«


  Mueller sog Luft über die Nase tief in seine Lungen ein und atmete durch den Mund wieder aus, so wie er es beim Work-Life-Balance-Seminar gelernt hatte. Atmen Sie heftig und fest aus und stellen Sie sich vor, Ihre Lunge ist ein Ballon, der völlig leer gepumpt wird.


  »Nachdem die Rocker die Täter ›überführt‹ hatten, haben sie sie erpresst und sie zu monatlichen Zahlungen gezwungen. Nenn es Schmerzensgeld, Ausgleich … wie auch immer. Sie haben den Zeitraum auf zwanzig Jahre festgesetzt, genau so lange, wie die Verjährungsfrist gewesen wäre. Sie haben sie sogar gezwungen, das Referendariat aufzugeben. Ausnahme war Theißen, der hat wohl ungleich höhere Zahlungen angeboten, nur damit er weiter Lehrer sein konnte.«


  »Jetzt verstehe ich, was du mit ›Gerechtigkeitssinn‹ meinst«, lenkte Wilhelm ein.


  »Und da Sarah so weit wie möglich weg wollte, ließen die Jungs ihre Beziehungen zu befreundeten Chapters in den USA spielen.«


  »Die Rocker wussten also die ganze Zeit Bescheid, warum hatten sie dann mit Beginn der Mordserie nicht mit der Polizei Kontakt?« Kamen fuchtelte mit den Händen, als wolle er Fliegen vertreiben. »Blöde Frage. Ich weiß. Zurückspulen bitte.«


  Mueller antwortete trotzdem: »Erstens: kein gesteigertes Interesse. Und zweitens: Es gibt fast niemanden mehr, der davon Weiß. Ich habe glücklicherweise noch einen getroffen.«


  Auch Wilhelm balancierte zwei Grillwürste vom Rost auf seine Scheibe Holzfällerbrot und ließ beide in einer dicken Schicht Löwensenf versinken. Die in Pater-Franziskus-Manier geachtelten Tomaten hatte er schon vorher geschnitten, gesalzen und neben sich auf einem Pappteller auf die Bank gestellt.


  Kamen nahm sich ebenfalls einen Teller. »Und was sollte diese blutige Theatralik! Hat Brenton zu viele Splatter-Movies konsumiert?«


  »Glaub ich gar nicht! Es war vielmehr eine unbändige, tief sitzende Wut, ein martialischer Zorn: Augen ausgestochen, weil weggeguckt; ersticken lassen, weil Mund gehalten; und Penis ab, weil … na ja.«


  »Super Timing! Pit! Muss das jetzt beim Essen sein?«, fragte Wilhelm ungewohnt lax, vielleicht wirkte doch langsam der Alkohol.


  Mueller biss herzhaft in seinen Wurst-Burger und hob entschuldigend die Schultern. »Hans hat doch angefangen!«


  »Woher hat er eigentlich Sarah Schäfer gekannt und was war genau sein Motiv?«, fragte Kamen und türmte Grillgut auf seinem Teller auf.


  Wilhelm spülte seinen Bissen runter und antwortete für Mueller: »Michael Brenton und Sarah Schäfer waren beide in psychologischer Behandlung. Ich habe Teilnehmerlisten von Gruppenveranstaltungen mit ihren Namen ausfindig machen können.«


  Mueller ergänzte: »Brentons Eltern waren früh verstorben, seine große Schwester hat sich um ihn gekümmert. Leider hat er auch sie verloren. Sie wurde vergewaltigt und ermordet. Sarah Schäfer wird mit der Zeit zum Mutterersatz. Er erfährt von ihrem Schicksal und da der Mörder seiner Schwester nie gefasst wurde, meint er, wenigstens seine mütterliche Freundin rächen zu müssen, noch mehr, weil er sie nicht davor bewahren kann, Selbstmord zu verüben. Er ist es ihr schuldig. Insofern war eher Liebe das Motiv. Geschwister- beziehungsweise Mutterliebe! Die wenige, die er spät bekommen hat, wurde ihm auch noch weggenommen. Daher dieser Zorn.« Mueller nahm einen Schluck Bier. »Und der Umbrisch-Provenzalische Markt und die Veranstaltungen der Partnerstädte waren eine ideale Möglichkeit, nach Tübingen zu kommen.«


  Here in this prison


  I suffer this no longer


  I’ll put an end to this, I swear


  This I swear


  The sun will shine.


  Hannes und Liz hatten ihre zwei Jungs ins Bett gebracht und kamen aus ihrer Wohnung herunter. Wilhelm hatte sie eingeladen, er bewunderte noch immer ihren Mut, einem des mehrfachen Mordes Verdächtigen Unterschlupf zu bieten. Er war ihnen unendlich dankbar dafür.


  »Sag mal, Pit, du hast doch hoffentlich auch deinen tüchtigen Assistenten Jochen Spranz zu unserer kleinen Runde eingeladen?«


  »Ja, natürlich! Hat aber keine Zeit: ein lang vereinbarter Termin in Karlsruuh!« Wie immer bei diesem Wort zog Mueller die letzte Silbe in die Höhe. Er führte eine offene Handfläche an den Mund, tat geheimnisvoll und flüsterte fast: »Hochzeitsvorbereitungen!«


  Mueller bedauerte aufrichtig, dass Spranz nicht hier sein konnte. Er hatte ihn eingeladen als Geste der Anerkennung für seine Arbeit und vor allem für seinen Mumm. Er hatte immer zu ihm gestanden und sich nicht von Theweleit und Dr. Heilmann einschüchtern lassen. Nicht schlecht! Und das war das höchste Lob, das ein Schwabe aussprechen konnte.


  »Eines noch, Pit!« Kamen stieß Mueller an. »Sag mal, wie hat Brenton eigentlich so leicht Einlass bei seinen Opfern bekommen?«


  »Hans, ich bitte dich!« Mueller wiegte übertrieben enttäuscht seinen Kopf hin und her. »Der alte Polizei-Trick! Für die macht jeder zu jeder Tages- und Nachtzeit auf. Immer noch das Freund-und-Helfer-Image.« Er wurde kurz nachdenklich. »Jedenfalls hier in Tübingen, der Insel der Glückseligen.«


  Endlich wurde dank Hannes und Liz über andere Themen gesprochen. Und da Liz Amerikanerin war, konnte Mueller einerseits mit eigenen Erfahrungen aufwarten, auch wenn sie gefühlte einhundert Jahre alt waren, und andererseits mit Nationalpark-Sehnsüchten.


  Die Unterhaltung lief wie geschmiert, Kamen schien für die Grill-Weltmeisterschaft zu trainieren und Mueller hatte so viel Bier gekauft, dass es für Spranz’ Hochzeit gereicht hätte.
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  Später, in diesem Zustand des angenehmen Schwindels, der gerade noch kontrollierte und einigermaßen sinnvolle Gespräche zuließ, war Zeit für Musik von »America« und »Crosby, Stills, Nash & Young«. Ein Stadium, in dem auch in einer Männerrunde über das andere Geschlecht und über Beziehungen gesprochen wird. Leider, dachte Mueller, als Wilhelm den laufenden Song »Love the one you’re with« zum Anlass nahm. Wären doch nur Hannes und Liz noch da, dann wäre er davon verschont geblieben.


  »Man muss unzweifelhaft in seine Beziehung investieren.« Wilhelms Zunge hatte doch schon etwas Übergewicht.


  Kamen winkte bitter lachend ab: »Guter Witz! Sag das mal meiner Ex!«


  Investieren? Wer wusste das besser als Mueller! Und natürlich rechnete er Gudrun hoch an, dass sie sich wieder um ihn bemühte. Das honorierte er durchaus. Und zum ersten Mal seit Jahren spürte er kleine Schmetterlinge im Bauch. Baby-Schmetterlinge zwar, aber unbestritten Schmetterlinge.


  Trotzdem polterte er in Wilhelms Richtung: »Das sagt der Richtige, der nur zu einer Frau kam, weil er alle anderen WG-Genossen ausgesessen hat.«


  Oha, das klang schärfer, als er wollte. Um es abzumildern, klopfte Mueller Wilhelm auf die Schulter.


  Wilhelm ignorierte die Spitze und traute sich auszupacken: »Nein, ganz im Ernst, Ilse und ich führen regelmäßig Zwiegespräche. Das hilft uns beiden. Aber wenn ich ehrlich bin, dann muss ich zugeben: Es hilft eher mir. Trotzdem, du könntest doch zum Beispiel mal Gudrun zu einer Motorradausfahrt mitnehmen.«


  Mueller verschluckte sich an seinem Bier. »Was? Wilhelm, mach mal halblang! Das wäre ja, als ob … als ob wir Bedienungsanleitungen lesen würden. Oder als ob du mit Ilse einen Tangokurs belegen würdest.« Er grinste Kamen verschmitzt an und stieß den Ellbogen in dessen Seite.


  Wilhelm antwortete nicht, stand abrupt auf, zog eine weitere Flasche Bier aus dem Kasten und legte ein paar Holzscheite in die Stahlschale. War er eingeschnappt?


  Kamen füllte die Pause: »Pit, schon gehört? Die Söhne von Theißen wollen so schnell wie möglich das Haus oben auf dem Spitzberg verkaufen.«


  »Wundert mich gar nicht! Bei den Geldsorgen von Hansjörg Theißen.«


  Natürlich hatte Mueller von dieser einmaligen Gelegenheit gehört. Und wieder wurde er mit der Nase darauf gestoßen: Du musst endlich Entscheidungen treffen.


  Nein, heute Abend musste er gar nichts, beruhigte er sich, nur feiern.


  Don’t sit crying over good times you’ve had


  Well, there’s a girl sitting right next to you


  And she’s just waiting for something to do.


  »Heute ist Freitag und …«, Mueller schlug einen Trommelwirbel mit beiden Zeigefingern auf der Lehne der Bank, »… heute ist Disco im ›Picco‹. Lust, ihr zwei?«


  Er konnte sie nicht überzeugen, noch nicht einmal Kamen hatte Lust, aber wenigstens konnte er so ihre Kommunikation auf die wirklich wichtigen Themen des Lebens wie Motorräder und Fußball lenken. Nachdem sie aufgeräumt und sich verabschiedet hatten, wollte er doch noch auf einen Sprung ins »Picco«. Er ging durch die Altstadt, bog in die Hirsch- und dann in die Collegiumsgasse ein.


  »Ach, hallo, was ein Zufall!«


  »Ja, hallo. Schön!«


  Sie standen sich gegenüber, sie schob ihren Kopf kurz nach vorne, nahm ihn wieder zurück, dann zuckte Mueller vor … ins Leere. Schließlich streckte er seine Hand aus und begrüßte sie so.


  Sie zeigte auf sein fast nicht mehr sichtbares Brillenhämatom. »Gutes Heilfleisch!«


  Er grinste treudoof, wusste keine Antwort.


  Zeigte auf sie. »Gute Ärztin!«


  Wie blöd war das denn?


  Maren Hoffmann lachte kurz künstlich auf. Irgendwie kam die Unterhaltung nicht in Gang.


  »Wo haben Sie denn Wilhelm gelassen?«


  »Wilhelm? Ja, äh … Der ist nach Hause gegangen. Warum fragen Sie? Kennen Sie ihn denn?«


  »Ja klar, ich treffe ihn morgen wieder. Allerdings darf Ilse nichts davon wissen.«


  Mueller war verwundert.


  »Er will sie überraschen und er hat heimlich, sehr heimlich, schon ein paar eintägige Kompaktkurse Tango belegt. Ich assistiere immer wieder bei solchen Veranstaltungen.«


  »Wilhelm? Tango?« Mueller war platt. »Mein Wilhelm! Der prinzipientreue, der aufrechte, der ehrliche Wilhelm! Er hätte sich eher als Serienmörder verhaften lassen, als …« Mueller schüttelte den Kopf. »So ein Sauhund!«


  Glücklicherweise war Maren Hoffmann Schwäbin, so wusste sie, dass dieses Schimpfwort in bestimmten Zusammenhängen durchaus auch als ein Ausdruck der Anerkennung, ja sogar der Bewunderung und der Zuneigung gelten konnte.


  »Ich geh dann mal rein! Sie sagen mir Bescheid, wann es bei Ihnen passt … mit unserer Motorradtour.«


  Sie verabschiedeten sich wieder mit Handschlag und sie ging in den »Boulanger«, die Tübinger Kultkneipe, in der schon Hegel Stammgast gewesen sein soll.


  Vor dem Eingang zum »Picco« standen reifere Damen und Herren, die ihre leicht eingerosteten und mitunter bepackten Hüften sogar hier draußen im Takt der wummernden Bässe wiegten.


  Sie allerdings war schlank, sportlich schlank. Immer noch. Hatte er sonst Tomaten auf den Augen? Sie war ausgelassen, schäkerte, lachte. Statt Hugo oder Aperol Spritz hatte sie eine Flasche Bier in der Hand. Mit der anderen warf sie regelmäßig ihre immer noch braunen Haare zurück – endlich trug sie sie mal offen.


  Als er näher kam, beschloss er, dem DJ ein Freigetränk seiner Wahl zu spendieren. Das und nichts anderes nannte er Timing: Mick Jagger.


  Mit den ersten Takten nahm er Gudruns Hand, zog sie aus der Runde alkoholenthemmter Dampf-Plauderer weg, vorbei am Tresen auf die kleine Tanzfläche.


  Angie, ain’t it good to be alive,


  Angie, they can’t say we never tried.
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